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Obwohl er Rosie hieß,
war an ihm weder etwas Sanftes noch Hübsches. Roosevelt „Rosie“ Dobbs
marschierte in seiner gewohnt unbeholfenen Art auf die Veranda des Apartments
2B – wäre jemand in der Nähe gewesen, hätten er ihn vielleicht fluchen hören
können, denn Schimpfwörter folgten ihm wie Schatten.


Mit seiner klobigen Faust
hämmerte Rosie an die Tür. Bei jedem Schlag hatte er das Gesicht des Mieters
vor sich, der in 2B lebte. Ein Angeber namens Alfred Lawnbrook – dieser Typ,
der sich immer für etwas Besseres hielt, obwohl er in einer zweitklassigen
Wohnung in einem der schlimmsten Viertel der Stadt lebte. Seine Miete hatte er
noch nie pünktlich bezahlt, jedes Mal war er mindestens eine Woche zu spät
dran, seitdem er die letzten zwei Jahre  in die Wohnung eingezogen war. Diesmal
war er drei Wochen im Rückstand. Und Rosie hatte es satt. Wenn Lawnbrook am
Abend seine Miete nicht beglichen hatte, würde Rosie ihn rausschmeißen.


Es war Samstag, kurz
nach 9:00 Uhr. Lawnbrooks Auto stand wie gewohnt auf dem Parkplatz und Rosie
wusste, dass er zu Hause war. Trotz des Hämmerns öffnete Al Lawnbrook nicht die
Tür.


Rosie schlug mit der
Faust ein letztes heftiges Mal gegen die Tür und schrie: „Lawnbrook, beweg
deinen Arsch raus! Und am besten hast du die Miete in der Hand, wenn du die Tür
öffnest.“


Rosie versuchte,
geduldig zu sein. Er wartete ganze zehn Sekunden, bis er wieder rief:
„Lawnbrook!“


Als immer noch keine
Antwort kam, packte Rosie seinen riesigen Schlüsselbund, den er an einem
Karabiner an seiner Hüfte trug. Er sortierte durch die Schlüssel bis er den für
Wohnung 2B fand. Ohne weitere Vorwarnung steckte Rosie den Schlüssel ins
Schloss, drehte den Türknopf um betrat die Wohnung.


„Alfred Lawnbrook!
Hier ist Rosie Dobbs, dein Vermieter. Du bist drei Wochen im Rückstand…“


Aber Rosie wusste
sofort, dass ihm niemand antworten würde. In der Wohnung lag eine Stille, die
ihn sofort wissen ließ, dass Lawnbrook nicht zu Hause war.


Nein, stimmt
nicht, dachte Rosie. Es ist etwas anderes... etwas
fühlt sich seltsam an. Irgendwie abgestanden und... einfach falsch.


Rosie ging ein paar
Schritte weiter in die Wohnung und blieb stehen, als er mitten im Wohnzimmer
stand. 


Dann bemerkte er den
Geruch.


Zuerst dachte er an
faule Kartoffeln. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft, etwas
Ungreifbares. 


„Lawnbrook?“, rief er
wieder, dieses Mal jedoch mit angsterfüllter Stimme.


Wieder keine
Antwort... nicht, dass Rosie eine erwartet hätte. Er ging durch das Wohnzimmer
und blickte in die Küche. Er dachte, dass vielleicht etwas Essbares
liegengelassen wurde und sich zu zersetzen begann. Aber die Küche war recht
aufgeräumt und, auch wenn sie klein war, war offensichtlich, dass alles in
Ordnung war. 


Ruf die Polizei
an, sprach eine weise Stimme in Rosie. Du weißt,
dass hier etwas nicht stimmt, also ruf die Polizei und mach dir keine Probleme.



Aber Neugier ist eine
höllisch starke Droge und Rosie konnte nicht widerstehen. Er ging den Flur
entlang und ein unkontrollierbarer Impuls ließ ihn einen Blick durch die offene
Schlafzimmertür werfen. 


Ein paar
Treppenstufen weiter den Flur entlang, entwickelte sich der Geruch zu etwas
Üblem und er wusste sofort, worauf er zuging. Trotzdem konnte er jetzt nicht
Halt machen. Er musste es wissen... er musste es sehen.


Al Lawnbrooks
Schlafzimmer war unordentlich. Ein paar Dinge waren von seinem Nachttisch
gestoßen worden: Seine Brieftasche, ein Buch und ein Bilderrahmen. Die
Kunststoffjalousien im Fenster saßen etwas schief, die unteren Jalousien waren
verbogen.


Und hier war der
Geruch noch schlimmer. Es war nicht überwältigend, aber Rosie wollte ihn sicher
nicht noch länger einatmen.


Das Bett war leer und
zwischen Kommode und Wand war nichts zu sehen. Mit einem Kloß im Hals wandte
sich Rosie dem Schrank zu. Die Tür war geschlossen und das war irgendwie
schlimmer als der Geruch. Dennoch trieb ihn seine Neugierde an und Rosie stand
nun vor dem Schrank. Er streckte die Hand aus, berührte den Drehknopf und für
einen Moment dachte er, er könnte den schrecklichen Geruch fühlen, er war
klebrig und warm.


Bevor er den Knopf
drehte, sah er noch etwas aus dem Augenwinkel. Er sah auf seine Füße und
dachte, seine Nerven seien kaputt oder spielten ihm Streiche. Aber nein... er
hatte etwas gesehen.


Zwei Spinnen kamen
unter der Tür hervorgekrochen. Sie waren beide ziemlich groß, eine so groß wie
ein Vierteldollar-Stück und die andere so groß, dass sie kaum durch den Spalt
passte. Rosie sprang schreiend und überrascht zurück. Die Spinnen huschten
unter das Bett und als er sich umdrehte, sah er ein paar Spinnen, die sich
ebenfalls am Bett festklammerten. Die meisten waren klein, aber über das Kissen
huschte eine, die so groß wie eine Briefmarke war.


Das Adrenalin trieb
ihn weiter an. Rosie packte den Knopf, drehte ihn um und zog ihn auf. Er
versuchte zu schreien, aber seine Lungen schienen gelähmt zu sein. Nur ein
trockenes Röcheln kam aus seiner Kehle, als er langsam vom Schrank zurückwich.
Was er sah, war grauenvoll. 


Alfred Lawnbrook lag
ausgestreckt in der hinteren Ecke des Wandschranks. Sein Körper war blass und
regungslos. Er war fast vollständig mit Spinnen bedeckt.


Auf ihm klebten dicke
Spinnweben. Die auf seinem rechten Arm waren so dick, dass Rosie die Haut nicht
mehr sehen konnte. Die meisten Spinnen waren klein und schienen harmlos zu
sein, aber wie er jetzt erkennen konnte, waren auch größere Spinnen da. Rosie
starrte entsetzt alles an, als eine golfballgroße Spinne über Lawnbrooks Stirn
spazierte. Eine kleinere kletterte über seine Unterlippe.


Dieses Bild riss
Rosie aus seiner Erstarrung. Beinahe wäre er über seine eigenen Füße
gestolpert, als er kreischend aus dem Raum rannte, sich seinen Nacken anschlug
und das Gefühl hatte, als ob Millionen von Spinnen über ihn krabbelten.










KAPITEL
EINS


 


 


Vor zwei Monaten…


 


Als Avery Black eine
der vielen Kisten öffnete, die noch immer in ihrem neuen Zuhause verstreut
herumstanden, fragte sie sich, warum sie so lange gewartet hatte, um aus der
Stadt wegzuziehen. Sie vermisste die Stadt überhaupt nicht und fing tatsächlich
an, sich darüber zu ärgern,  dass sie dort so viel Zeit verschwendet hatte.


Sie schaute in eine
Kiste und hoffte, dort ihren iPod zu finden. Sie hatte die Kisten nicht
beschriftet, als sie ihre Wohnung in Boston verlassen hatte. Sie hatte hastig
alles in Kisten geworfen und war während eines Tages ausgezogen. Das war vor
drei Wochen gewesen und sie war immer noch nicht mit dem Auspacken fertig. Die
Bettlaken waren irgendwo in diesen Kisten, aber sie hatte die letzten drei
Wochen auf der Couch geschlafen.


Der iPod war nicht in
der Kiste, dafür aber einige Flaschen mit Alkohol, die sie fast vergessen
hatte. Sie zog einen Tumbler aus der Kiste, füllte ihn mit einer ordentlichen
Portion Bourbon und ging auf die Veranda. Sie blinzelte in das helle Morgenlicht
und nahm einen Schluck. Sie genoss das brennende Gefühl, das der Bourbon in
ihrer Kehle hinterlassen hatte und trank dann gleich weiter. Sie sah auf ihre
Uhr, es war kurz nach 10:00 Uhr morgens.


Sie zuckte mit den
Schultern und ließ sich in den alten Schaukelstuhl fallen, der seit dem Umzug
auf der Veranda stand. Sie schaute sich ihre neue Umgebung an und es überkam sie
ein warmes Gefühl von Sicherheit, daß sie hier den Rest ihres Lebens ganz
bequem verbringen könnte.


Das Haus war nicht
wirklich eine Hütte, hatte aber eine rustikale Atmosphäre an sich. Es war ein
einfacher einstöckiger Bau mit modernem Interieur. Ihre Postanschrift war in der
Nähe von Walden Pond, aber die Anschrift war weit abseits der bekannten Pfade
und daher konnte sie sich als „weit draußen“ bezeichnen. Ihr nächster Nachbar
war eine halbe Meile entfernt und alles, was sie hinter ihrer Veranda und dem
hinteren Küchenfenster sehen konnte waren Bäume.


Keine hupenden Autos.
Keine geschäftigen Fußgänger, die in Eile waren, während sie in ihre Handys
schauen. Kein Verkehr. Kein ständiger Gestank von Benzin und Abgasen oder das
Dröhnen der Motoren.


Im Morgenlicht nahm
sie einen weiteren Schluck ihres Bourbons und lauschte. Nichts. Absolut gar
nichts. Nun, das war nicht unbedingt wahr. Sie konnte zwei singende Vögel
hören, und das leise Knirschen der Bäume, als eine kühle Brise hereinbrach.


Sie hatte alles
versucht, Rose dazu zu bringen, mit ihr hierher zu kommen. Ihre Tochter hatte
viel durchgemacht und es war klar, dass es ihr nicht helfen würde, in der Stadt
zu bleiben. Aber Rose hatte vehement abgelehnt. Nachdem Gras über den letzten
Fall gewachsen war, brauchte Rose einen Ort, um dort die Schuld für den Tod
ihres Vaters ablegen zu können. Und wie immer wurde Avery diese Schuld
überantwortet. 


So sehr es auch
schmerzte, Avery konnte es nachvollziehen. Sie hätte sich genauso verhalten,
wenn sie an Roses Stelle wäre. Während des Umzugs hatte ihr Rose vorgeworfen,
von ihren Problemen davonzulaufen. Und Avery hatte kein Problem damit, das
zuzugeben. Sie war hierhergekommen, um vor den Erinnerungen an den letzten Fall
zu fliehen – vor den letzten Monaten in ihrem Leben, um ganz ehrlich zu sein. 


Es war ihnen fast
gelungen die Beziehung wiederherzustellen, die sie einmal hatten. Aber als
Roses Vater gestorben war - genau wie Ramirez, den sie als Mann an der Seite
ihrer Mutter zu tolerieren begann – war es vorbei damit... da fehlte was. Rose
gab Avery die  Schuld an dem Tod ihres Vaters und Avery fing langsam an, sich
selbst die Schuld zu geben.


Avery schloss die
Augen und leerte das Glas Bourbon. Sie hörte den leisen Geräuschen des Waldes
zu und ließ sich von der Wärme des Bourbons trösten. Sie hatte sich im Laufe
der letzten drei Wochen ähnlich trösten lassen und sich dabei einige Male so
betrunken, dass sie für einige Stunden einen Filmriss hatte. Sie hatte diese
Nacht über die Toilette gebeugt verbracht und beweinte Ramirez Tod und die
verlorene gemeinsame Zukunft, die so nahe schien.


Avery erinnerte sich
nun daran und es war ihr peinlich. Sie hatte geschworen, nie mehr zu trinken.
Sie war nie ein großer Trinker gewesen, aber in den letzten drei Wochen hatten
Schnaps und Wein das ihre dazu beigeholfen, den Tag zu überstehen. 


Doch wozu? fragte sie sich, als sie aus dem Schaukelstuhl aufstand und zurück ins
Zimmer ging.


Sie beäugte den
Bourbon, sie war versucht sich zu betrinken, damit sie mittags nicht mehr
existierte, nur um einen weiteren Tag zu überstehen. Aber sie wusste, dass es
feige war. Sie musste das alleine schaffen, mit einem klaren Kopf. Also stellte
sie den Bourbon und die anderen Schnapsflaschen in den Küchenschrank. Sie ging
zur nächsten Kiste, immer noch auf der Suche nach dem iPod.


Auf der Kiste lag ein
Stapel Fotoalben. Da sie an Rose dachte, fischte sie Avery schnell heraus. Es
waren insgesamt drei, eins davon mit Bildern aus ihrer Collegezeit. Sie
ignorierte dieses Album komplett und klappte das zweite auf.


Sofort sah sie Rose.
Sie war zwölf, auf einem Schlitten mit schneebedeckter Mütze. Auch auf dem Bild
darunter war Rose noch zwölf. Auf diesem Foto malte sie in ihrem alten
Schlafzimmer etwas auf ihrer Staffelei, das nach einem Sonnenblumenfeld aussah.
Avery blätterte alles durch, bis sie etwa in der Mitte des Albums ein Bild sah,
das erst vor drei Jahren an Weihnachten aufgenommen worden war. Rose und Jack,
Roses Vater, tanzten wild vor einem Weihnachtsbaum. Sie lachten beide so sehr,
dass einem schwindlig davon werden konnte. Jacks Weihnachtsmannmütze saß schief
auf seinem Kopf und im Hintergrund glänzte die Weihnachtsdekoration. 


Es war als drehte ihr
jemand ein Messer im Herz um. Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis zu weinen.
Seit sie hierher gezogen war, hatte sie kein einziges Mal den Drang dazu
verspürt, da sie im Laufe ihrer Karriere ziemlich gut darin wurde, solche
Emotionen zu ersticken. Aber dann traf es sie aus dem Nichts und bevor sie es
abwehren konnte, öffnete sich ihr Mund und ein qualvolles Stöhnen kam heraus.
Sie griff nach ihrem Herzen, als ob das Messer wirklich da wäre und sank zu
Boden.


Sie versuchte
aufzustehen, aber ihr Körper schien sich zu wehren. Nein, schien er zu
sagen. Du wirst diesen Moment zulassen und du wirst weinen. Du wirst weinen.
Du wirst trauern. Und wer weiß? Es könnte tatsächlich gut für dich sein.


Sie klammerte sich an
das Fotoalbum und drückte es gegen ihre Brust. Sie weinte laut und ließ für
einen Moment diese Verletzlichkeit zu. Sie hasste es, dass es sich so gut
anfühlte, es einfach raus zu lassen, einfach zusammenzubrechen. Sie stöhnte und
weinte, sie sagte nichts - rief niemandem an, rief nicht zu Gott und betete
nicht. Sie war einfach in Trauer. 


Und es fühlte sich
gut an, wie ein Exorzismus.


Sie wusste nicht, wie
lange sie dort zwischen den Kisten auf dem Boden saß. Sie wusste nur, dass sie,
als sie aufstand, nicht mehr das Bedürfnis hatte, sich mit etwas Flüssigem zu
betäuben. Sie musste ihren Kopf frei bekommen und ihre Gedanken ordnen.


Sie spürte einen
vertrauten Schmerz in ihren Händen, etwas, das noch stärker war als das
Bedürfnis, ihre Gefühle zu ertränken. Sie ballte die Finger lose zu Fäusten und
dachte an Zielscheiben aus Papier und die langen Bahnen der Schießstände. In
ihrem Herz sammelte sich etwas mehr Leben, als sie an die wenigen Gegenstände
dachte, die sie im Schlafzimmer hatte und die sie irgendwann im Zimmer einräumen
würde. Das Zimmer war noch fast leer, aber es gab etwas, das sie im Dunst der
letzten Tage fast vergessen hatte. Langsam versuchte Avery durch die Wohnung
voller Kisten ins Schlafzimmer zu gehen.


Für einen Moment
stand sie in der Tür und studierte die Waffe, die in der Ecke stand.


Das Gewehr war eine
Remington 700, die sie seit ihrem College-Abschluss gehabt hatte. Während des
letzten Jahres hatte sie große Pläne gehabt, irgendwo in der Wildnis des
Winters Hirsche zu jagen. Ihr Vater hatte dies immer getan und obwohl sie nicht
besonders gut darin gewesen war, machte es ihr Spaß. Sie war von ihren
Freundinnen deswegen oft ausgelacht worden und hatte wahrscheinlich ein oder
zwei Freunde an der Highschool wegen ihrer Zuneigung für den Jagdsport
verängstigt. Als ihr Vater starb, hatte ihre Mutter sie gebeten, die Waffe zu
nehmen, in der Annahme, ihr Vater hätte es so gewollt. 


Umzug um Umzug ist
sie miteingepackt worden und landete in einem Schrank oder unter einem Bett.
Zwei Tage nachdem sie in dieses Haus gezogen war, hatte sie sie zu einem
Waffenhändler im Ort gebracht und ließ sie reinigen. Als sie die Waffe abholte,
kaufte sie auch drei Schachteln Munition.


Sie dachte, sie
könnte genauso gut treffen, auch wenn sie nicht in der Stimmung war. Sie zog
sich bis auf ihre Unterwäsche aus und schlüpfte in lange Unterwäsche. An diesem
Morgen war es nicht zu kalt gewesen – knapp über dem Gefrierpunkt -, aber sie
war es nicht gewohnt, draußen im Wald zu sein. Sie hatte nichts in Tarnfarben,
also entschied sie sich für eine dunkelgrüne Hose und einen schwarzen Pullover.
Sie war sich bewusst, dass dies nicht die sicherste Art war, jagen zu gehen,
aber für den Moment sollte es reichen.


Sie zog ein Paar
dünne Handschuhe über (sie musste noch in einer anderen Kiste graben, um sie zu
finden), schnürte ihre festen Schuhe und zog los. Sie stieg in ihr Auto und
fuhr zwei Meilen zu einer Nebenstraße, die zu einem Waldstück führte, welches dem
Mann gehörte, von dem sie das Haus gekauft hatte. Er hatte ihr erlaubt, auf
seinem Grund zu jagen, ein Bonus zu dem Kaufpreis des Hauses für 10.000 Dollar.


Sie fand die Stelle
an der Straßenseite, wo sich Jäger offensichtlich schon jahrelang umgezogen oder
ihre Wagen dort gewendet hatten. Sie parkte dort ihr Auto, die Fahrerseite
knapp von der Straße entfernt. Sie nahm das Gewehr und ging in den Wald.


Sie kam sich wirklich
albern vor, als sie durch den Wald marschierte. Seit fünf Jahren hatte sie
nicht gejagt - genau seit dem Wochenende, als sie von ihrer Mutter die Waffe
bekommen hatte. Sie hatte nicht die passende Ausrüstung - die richtigen
Stiefel, den Wildgeruch, mit dem Bäume markiert werden, die orangefarbenen
Mützen oder Westen. Aber sie wusste, es war  Mittwochmorgen und im Wald würden
keine anderen Jäger sein. Sie fühlte sich ein bisschen wie das schüchterne
Kind, das Basketball nur alleine spielte und dann wegging, wenn die besseren
Kinder die Turnhalle betraten. 


Nach 20 Minuten kam sie
zu einer Erhebung. Sie ging mit der gleichen Vorsicht vor, die sie als
Mordkommissarin an den Tag legte. Die Waffe in ihren Händen fühlte sich gut und
ein bisschen fremd an. Sie war viel kleinere Waffen gewöhnt, vor allem ihre
Glock,  und das Gewehr fühlte sich recht massiv an. Als sie oben auf der Anhöhe
ankam, entdeckte sie in einigen Metern Entfernung eine umgestürzte Eiche. Sie setzte
sich auf den Boden  und rutschte rücklings am Baum entlang. Liegend legte sie
das Gewehr neben sich ab und blickte in die Baumwipfel. 


Sie lag friedlich da
und fühlte sich noch mehr von der Welt eingeschlossen als vor einer Stunde auf
der Veranda. Sie grinste, als sie daran dachte, Rose wäre hier mit ihr. Rose
hasste so ziemlich alles, was mit Natur zu tun hatte und würde wahrscheinlich
durchdrehen, wenn sie wüsste, ihre Mutter saß gerade im Wald mit einem Gewehr
und versuchte möglicherweise ein Reh zu töten. Während sie an Rose dachte,
konnte Avery ihren Verstand etwas sortieren und sich auf alles um sie herum
konzentrieren. Und wenn ihr das gelang, würde auch ihr Karriere-Instinkt
zurückkommen.


Sie hörte die Blätter
auf dem Boden und in den Bäumen rascheln, als sich die letzten störrischen
Blätter gegen den aufkommenden Winter stemmten. Sie hörte etwas rechts über
sich, wahrscheinlich ein Eichhörnchen, das herauskam, um in den Wind zu spähen.
Sobald sie sich an ihre Umgebung gewöhnt hatte, schloss sie ihre Augen und
erlaubte sich, einfach loszulassen.


Sie hörte alles, aber
sie sah auch, wie ihre Gedanken wieder Raum einnahmen. Jack und seine Freundin,
beide tot. Ramirez, tot. Sie dachte an Howard Randall, der in die Bucht stürzte
und wahrscheinlich auch tot war. Am Ende sah sie Rose... die wegen der Arbeit
ihrer Mutter ständig in Gefahr war. Rose hatte es nie verdient, hatte nie darum
gebeten. Sie hatte ihr Bestes getan, um eine unterstützende Tochter zu sein und
sie war an ihre Grenzen gestoßen. 


Ehrlich gesagt, Avery
war beeindruckt, dass Rose es so lange mitgemacht hatte. Besonders nach dem
letzten Fall, in dem sie in Lebensgefahr war. Und es war nicht zum ersten Mal.


Das Knacken eines
Asts riss Avery aus ihren Gedanken. Sie öffnete ihre Augen und sie starrte
wieder hoch in die größtenteils nackten Zweige. Sie griff langsam nach der
Remington, als hinter ihr noch ein leise schleppendes Geräusch zu hören war.


Sie drückte das
Gewehr an sich und bereitete sich langsam vor. Sie stemmte sich wie ein Profi
auf ihre Ellbogen. Sie atmete langsam und achtete darauf, kein Blatt in
Bewegung zu versetzen. Ihre Augen suchten alles unterhalb des kleinen Hügels
ab, wo sie sich versteckte. Sie entdeckte den Bock im Westen, etwa 70 Meter
entfernt. Es war ein Achter-Bock. Nichts Besonderes, aber immerhin. Sie
entdeckte noch eine weiteren, aber dieser war teilweise von zwei Bäumen
bedeckt.


Sie richtete sich
etwas auf und hielt das Gewehr fest, an die umgefallene Eiche gelehnt. Sie
bewegte ihren Finger und als sie den Abzug fand, hielt sie das Gewehr fester.
Sie zielte und als sie mit dem Fadenkreuz den Bock fand und freien Schuss
hatte, drückte sie ab. 


Als der Schuss
abgefeuert wurde, erfüllte der Knall den Wald. Der Rückstoß war gering, aber
spürbar. Als sie abfeuerte, wusste sie, dass die Kugel nach rechts abwich. Ihr
Ellbogen war auf dem Baum verrutscht, als sie abgedrückt hatte. 


Aber sie sah den Bock
nicht entkommen.


Als das Geräusch des
Schusses ihre Ohren und die Wälder erfüllte, schien etwas in ihrem Kopf zu
zittern und dann zu erfrieren. Für einen lähmenden Moment konnte sie sich nicht
bewegen. Und in diesem Moment war sie nicht im Wald, weil sie es das Reh
verpasst hatte. Stattdessen stand sie in Jacks Wohnzimmer. Überall war Blut.
Sowohl er als auch seine Freundin waren getötet worden. Sie konnte den Mord
nicht aufhalten und sie hatte das Gefühl, sie getötet zu haben. Rose hatte
Recht. Es war ihre Schuld. Sie hätte es aufhalten können, wenn sie schneller
gewesen wäre - wenn sie einfach besser gewesen wäre. 


Das Blut glänzte rot,
Jacks Augen sahen sie tot an und schienen sie anzuflehen. Bitte, sagten
sie. Bitte, mach es ungeschehen. Mach es richtig.


Avery ließ das Gewehr
fallen. Der Aufprall auf den Boden ließ sie die Beherrschung verlieren und sie
weinte hemmungslos. Heiß flossen ihre Tränen. Sie fühlten sich wie kleine
Feuerspuren in ihrem kalten Gesicht an. 


„Es ist meine
Schuld“, rief sie in den Wald hinaus. „Es war mein Fehler. Alles.“ Nicht nur
Jack und seine Freundin... nein. Auch Ramirez. Und alle anderen, die sie nicht
retten konnte. Sie hätte besser sein sollen.  


Vor ihrem geistigen
Auge sah sie das Foto von Jack und Rose vor dem Weihnachtsbaum. Sie rollte sich
an der umgestürzten Eiche zusammen und begann zu zittern.


Nein, dachte sie. Nicht jetzt, nicht hier. Reiß dich zusammen, Avery.


Sie kämpfte gegen die
Welle der Emotionen an und schluckte sie hinunter. Es war nicht allzu schwer.
In den letzten zehn Jahren war sie schließlich gut darin geworden, ihre
Emotionen zu kontrollieren. Sie stand langsam auf und hob das Gewehr auf. Sie
warf einen kurzen Blick dorthin zurück, wo die beiden Rehe gewesen waren. Sie
bedauerte nicht, sie verpasst zu haben. Es war ihr einfach egal.


Sie ging denselben
Weg zurück, den sie gekommen war, trug das Gewehr über ihrer Schulter und eine
Tonne an Schuldgefühlen und Versagen in ihrem Herzen.


 


***


 


Auf dem Rückweg nach
Hause fand es Avery gut, dass sie das Reh nicht getötet hatte. Sie hatte keine
Ahnung, wie sie aus dem Wald gekommen war. Hatte sie ein Bungee-Seil an ihrem
Auto, das sie langsam nach Hause zog? Sie wusste genug über die Jagd, es war
illegal, erschossene Beute zum Verrotten im Wald zu lassen. 


Zu jeder anderen Zeit
hätte sie das Bild eines auf dem Dach ihres Wagens befestigten Rehs witzig
gefunden. Aber sie hielt es nur noch für ein weiteres Versehen. Noch eine
Sache, die sie nicht richtig durchdacht hatte.


Gerade als sie in
ihre Straße einbiegen wollte, klingelte ihr Handy. Sie nahm es von der Ablage
und sah eine unbekannte Nummer, aber eine Ortsvorwahl, die sie die meiste Zeit
ihres Lebens gesehen hatte. Der Anruf kam aus Boston.


Sie hob skeptisch ab,
ihre Karriere hatte sie gelehrt, dass Anrufe von unbekannten Nummern oft zu
Ärger führen. „Hallo?“


„Hi, spreche ich mit
Ms. Black? Frau Avery Black?“, fragte eine männliche Stimme.


 „Ja, wer sind Sie?“


„Mein Name ist Gary
King. Ich bin der Vermieter ihrer Tochter. Sie hat Sie als Kontaktperson in
ihren Unterlagen genannt…“


„Geht es Rose gut?“,
fragte Avery.


„Soweit ich weiß, ja.
Aber ich rufe wegen etwas Anderem an. Vor allem, weil sie mit ihrer Miete im
Rückstand ist. Sie ist seit zwei Wochen überfällig und das ist das zweite Mal
in drei Monaten. Ich will bei ihr vorbeigehen und mit ihr darüber zu reden,
aber sie öffnet nicht und erwidert meine Anrufe nicht.“


„Dazu brauchen Sie
mich sicherlich nicht“, sagte Avery. „Rose ist eine erwachsene Frau und sie
kann damit umgehen, von einem Vermieter gerügt zu werden.“


„Nun, es ist nicht
nur das. Ich habe Anrufe von ihrer Nachbarin bekommen, die sich darüber
beschwerte, nachts lautes Weinen zu hören. Dieselbe Nachbarin behauptet,
ziemlich gut mit Rose befreundet zu sein. Sie sagt, Rose hat sich in letzter
Zeit verändert. Sie sagt, sie redet nur noch darüber, wie schlimm alles ist und
wie bedeutungslos das Leben ist. Sie sagte, sie macht sich Sorgen um Rose.“


„Und wer ist diese
Freundin?“, fragte Avery. Es war schwer zu kontrollieren, aber sie konnte
fühlen, wie schnell sie wieder Kommissarin wurde. 


„Entschuldigung, aber
ich darf das nicht sagen. Vertrauliche Informationen.“


Avery war sich
ziemlich sicher, dass Mr. King Recht hatte, also drängte sie nicht weiter. „Ich
verstehe. Vielen Dank für Ihren Anruf, Mr. King. Ich kümmere mich gleich. Und
ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihre Miete bekommen.“ 


„Das ist in Ordnung
und vielen Dank… aber ich mache mir ehrlich Sorgen wegen Rose. Sie ist ein
gutes Mädchen.“


„Ja, das ist sie“,
sagte Avery und beendete den Anruf.


Zu diesem Zeitpunkt
war sie weniger als eine halbe Meile von ihrem neuen Zuhause entfernt. Sie
wählte Roses Nummer, während sie ihren Fuß fester auf das Gaspedal drückte. Sie
war sich ziemlich sicher das Rose nicht antworten, aber jedes Mal, wenn das
Telefon klingelte, spürte sie immer noch eine leise Hoffnung.


Wie erwartet,
schaltete sich direkt die Mailbox ein. Seit ihr Vater ermordet wurde, hatte
Rose nur einen ihrer Anrufe entgegengenommen und das war, als sie sehr
betrunken war. Avery entschied sich, keine Nachricht zu hinterlassen, denn sie
wusste, Rose würde sie nicht abhören und schon gar nicht zurückrufen.


Sie parkte in ihrer
Einfahrt, ließ den Motor laufen und rannte hinein, um sich etwas Angenehmeres
anzuziehen. Drei Minuten später war sie wieder im Auto und fuhr Richtung
Boston. Sie war sich sicher, dass Rose sauer sein würde, weil ihre Mutter in
die Stadt kam, um nach ihr zu sehen, aber Avery fand nicht, dass sie angesichts
des Anrufs von Gary King eine Wahl hatte.


Als die Straße ebener
und weniger kurvig wurde, gab Avery Gas. Sie war sich unsicher, wie es in ihrem
alten Job weitergehen sollte, aber sie wusste, was ihr an ihrem Job fehlte: Die
Tempobeschränkung missachten zu können, wann immer sie wollte. 


Rose steckte in
Schwierigkeiten. Sie fühlte es.


















KAPITEL ZWEI


 


 


Es war kurz nach 13
Uhr, als Avery vor Roses Haustür stand. Sie lebte in einer Erdgeschosswohnung
in einem netten Teil der Stadt. Sie konnte es sich dank der Trinkgelder
leisten, die sie als Barkeeperin in einer teuren Bar erhielt - eine Arbeit, die
sie bekam, kurz bevor Avery in ihre neue Hütte gezogen war. Ihre Arbeit davor
war etwas weniger glamourös, sie hatte in einem Franchise-Restaurant
gekellnert, während sie nebenbei von Zuhause aus ein paar schlecht bezahlte
Texte für Werbeagenturen schrieb. Avery wünschte, Rose würde sich
zusammenreißen und das College zu Ende machen, aber sie wusste, je mehr sie
Rose dazu drängen würde, umso wahrscheinlicher würde sie diesen Weg nicht
einschlagen. 


Avery klopfte an die
Tür. Sie wusste, dass Rose zu Hause war, denn ihr Auto stand einen Block weiter
am Straßenrand. Selbst wenn Avery diesen Hinweise nicht gehabt hätte, wusste
sie, dass Rose, seit sie auf eigenen Beinen stand, sich Jobs mit späten
Arbeitsstunden suchte, damit sie lange schlafen und sich den ganzen Tag im Haus
herumtreiben konnte. Sie klopfte lauter und als Rose nicht öffnete, wollte sie
schon fast ihren Namen rufen. Sie entschied sich dagegen, denn ihre Stimme wäre
ihr noch weniger willkommen als die des Vermieters, dem sie aus dem Weg gehen
wollte. 


Wahrscheinlich
denkt sie sich, dass ich es bin, weil ich sie vorher angerufen habe, dachte sie. Angesichts dessen dachte sie, sie sollte damit
weitermachen, was sie am besten konnte: Verhandeln.


„Rose“, sagte sie und
klopfte erneut. „Aufmachen. Hier ist deine Mutter. Und es ist kalt hier
draußen.“


Sie wartete einen
Moment und es kam immer noch keine Antwort. Anstatt wieder anzuklopfen, näherte
sie sich ruhig der Tür und stand so nah wie möglich davor. Als sie wieder
sprach, sprach sie lauter, damit sie Innen gehört werden konnte, aber nicht
laut genug, um draußen ein Szene zu veranstalten. 


„Du kannst mich
weiterhin ignorieren, wenn du willst, aber ich werde bleiben, Rose. Und wenn
ich wirklich will, erinnere dich, was ich beruflich gemacht habe. Wenn ich
wissen will, wo sich jemand befindet, finde ich er heraus. Oder Du kannst es dir
leicht machen und die verdammte Tür öffnen.“


Nachdem das gesagt
war, klopfte sie noch einmal. Dieses Mal kam innerhalb weniger Sekunden die
Antwort. Rose öffnete langsam. Sie schaute aus der Wohnung hinaus wie eine
Frau, die der Person auf der anderen Seite der Tür nicht traute.


„Was willst du,
Mama?“


„Für eine Minute oder
zwei reinkommen.“


Rose überlegte einen
Moment und öffnete dann die Tür. Avery tat ihr Bestes, um zu verbergen, dass
ihr Roses Gewichtsverlust nicht entgangen war. Sie hatte ihre Haar schwarz
gefärbt und geglättet. Avery ging hinein und fand die Wohnung sorgfältig
geputzt vor. Auf der Couch stand eine Ukulele, etwas, das hier sehr fremd wirkte.
Avery zeigte darauf und warf Rose einen fragenden Blick zu.


„Ich wollte ein
Instrument lernen“, sagte Rose. „Gitarre ist zu zeitaufwendig und Klaviere sind
zu teuer.“


„Bist du gut?“,
fragte Avery.


„Ich kann fünf
Akkorde spielen. Damit kann ich fast ein Lied spielen.“


Avery nickte
beeindruckt. Sie hätte fast gefragt, ob sie das Lied hören könnte, aber sie
dachte sich, dass es vielleicht kein guter Moment war. Sie dachte dann darüber
nach, sich auf die Couch zu setzen, wollte aber nicht so aussehen, als würde
sie es sich hier gemütlich machen wollen. Sie war sich ziemlich sicher, dass
Rose diese Einladung nicht aussprechen würde.


„Mir geht es gut,
Mom“, sagte Rose. „Falls du deshalb hier bist...“


„Das bin ich“, sagte
Avery. „Und ich wollte kurz mit dir sprechen. Ich weiß, du hasst mich und gibst
mir die Schuld an allem, was passiert ist. Und es ist scheiße, aber ich kann
damit umgehen. Aber heute habe ich einen Anruf von deinem Vermieter bekommen.“


„Oh Gott“, sagte
Rose. „Dieser gierige Trottel wird mich nicht in Ruhe lassen und…“


„Er will nur seine
Miete, Rose. Hast du das Geld, brauchst du Geld?“


Rose lachte über die
Frage. „Ich habe letzte Nacht 300 Dollar an Trinkgeld verdient“, sagte sie.
„Und ich verdiene fast das Doppelte an Trinkgeldern an einem Samstagabend. Also
nein... Ich brauche kein Geld.“


„Gut. Aber, er sagt
auch, dass er sich Sorgen um dich macht. Dass er von einigen Dingen gehört hat,
die du gesagt hast. Jetzt verarsch mich nicht, Rose. Wie geht es dir wirklich?“


„Wirklich?“, fragte
Rose. „Wie es mir wirklich geht? Nun, ich vermisse meinen Vater. Und ich wurde
fast von demselben Arschloch getötet, das ihn getötet hat. Und wenn ich dich
vermisse, kann ich nicht einmal an dich denken, ohne mich daran zu erinnern,
wie er gestorben ist. Ich weiß, es ist verdreht, aber jedes Mal, wenn ich an
Dad und seinen Tod denke, muss ich dich hassen. Und mir wird klar, dass,
seitdem du als Kommissarin gearbeitet hast, hat mein Leben aus dem einen oder
anderen Grund gelitten.“


Es war schwer für
Avery das zu hören, aber sie wusste auch, dass es viel schlimmer hätte sein
können. „Schläfst du gut?“, fragte sie. „Isst du etwas Ordentliches? Rose...
wie viel hast du abgenommen?“


Rose schüttelte den
Kopf und ging zurück zur Tür. „Du hast gefragt, wie es mir geht und ich habe
dir geantwortet. Bin ich glücklich? Auf keinen Fall. Aber ich bin nicht der
Typ, der etwas Dummes macht, Mom. Wenn es soweit ist, wird es mir auch wieder
gut gehen. Und es wird vorübergehen. Ich weiß es. Aber wenn es soweit ist, kann
ich dich nicht mehr in meinem Leben haben.“


„Rose, es ist…“


„Nein. Mama ... du
tust mir nicht gut. Ich weiß, dass du dich sehr bemüht hast, dass es zwischen
uns wieder gut läuft. Du hast es mehrere Jahre lang versucht. Aber es
funktioniert nicht und ich denke nicht, dass es in Anbetracht der jüngsten
Ereignisse jemals wieder gut sein wird. Geh bitte. Geh und hör auf, mich
anzurufen.“


„Aber Rose, das ist…“


Rose brach in Tränen
aus, öffnete die Tür und schrie. „Mom, würdest du bitte verdammt noch mal
gehen?“


Rose sah auf den
Boden und unterdrückte ihr Schluchzen. Avery kämpfte gegen ihre eigenen Tränen,
als sie dem Wunsch ihrer Tochter nachkam. Sie ging an ihr vorbei und hielt sich
schmerzhaft davon ab, sie zu umarmen oder ein letztes Gespräch zu führen. Sie
ging einfach durch die Tür hinaus in die Kälte.


 Aber das Kälteste
war die hinter ihr zuschlagende Tür.


 


***


 


Avery weinte, bevor
sie ihr Auto startete. Als sie wieder auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause
aufbrach, tat sie alles, was sie konnte, um ihr Schluchzen unter Kontrolle zu
bringen. Als die Tränen über ihr Gesicht liefen, wurde ihr klar, dass sie in
den letzten vier Monaten mehr geweint hatte als in den Jahren zuvor. Zuerst
starb Jack, dann Ramirez. Und jetzt das.


Vielleicht hatte Rose
Recht. Vielleicht tat sie niemandem gut. Denn der Tod von Jack und Ramirez
waren ihre Schuld. Ihre ehrgeizige Karriere hatte den Mörder zu denen geführt,
die sie am meisten liebte.


Und dieselbe Karriere
hatte ihr Rose entfremdet. Egal, dass diese Karriere nun vorbei war. Sie
quittierte den Dienst kurz nach Ramirez' Beerdigung und obwohl sie wusste, dass
Connelly und O'Malley ihr eine Hintertür offen ließen, wusste sie, dass es für
sie inakzeptabel war. 


Sie fuhr in ihre
Einfahrt, parkte und ging rein, wobei ihr immer noch Tränen über das Gesicht
rannen. Es war traurig, aber wahr, dass ihr Leben leer wäre, wenn sie ihre
Karriere komplett aufgeben würde. Ihr zukünftiger Ehemann wurde ermordet, ihr
Ex-Mann, mit dem sie sich gut verstanden hatte, war weg und jetzt wollte die
einzige Überlebende aus ihrer Vergangenheit, ihre Tochter, nichts mit ihr zu
tun haben.


Und statt es
wieder gut zu machen, was hast du getan? fragte eine
leise Stimme in ihr. Es klang fast wie Ramirez' Stimme und deutete an, dass es
noch schlimmer werden würde. Du hast die Stadt verlassen und dich in den
Wald zurückgezogen. Anstatt dich dem Schmerz und dem Leben zu stellen, bist
du weggelaufen und hast ein paar Tage damit verbracht, dich ins Koma zu
trinken. Und was machst du jetzt? Wieder weglaufen? Oder solltest du es vielleicht
wieder gut machen?


Zurück in der Hütte
fühlte sie sich sicherer als vor Roses Haustür. Es schien den Schmerz zu
dämpfen, als ihre Tochter die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte. Ja, sie fühlte
sich wie ein Feigling, aber sie wusste einfach nicht, wie sie damit umgehen
sollte.


Sie hat recht, dachte Avery. Ich bin nicht gut für sie. In den letzten Jahren habe
ich nichts anderes getan, als ihr Leben viel schwieriger zu machen. Zuerst
war mir die Karriere wichtiger als ihr Vater und es wurde noch schlimmer, als,
egal wie sehr ich es versuchte, auch meine Arbeit ständig gegen sie gewann. Und
es ist wieder so, auch wenn die Karriere vorbei ist. Und zwar deswegen,
weil sie mich für den Mord an ihrem Vater verantwortlich macht. Und damit liegt
sie nicht wirklich falsch.


Sie ging langsam zu
dem Bett, das sie noch nicht ganz aufgebaut hatte. Ihr persönlicher Safe war
da, stand zwischen dem Kopfteil und dem Lattenrost. Als sie ihn öffnete, dachte
sie daran, wie sie Jacks Wohnzimmer betreten und seine Leiche gefunden hatte.
Sie dachte an Ramirez im Krankenhaus, der bereits schwer verletzt war, bevor er
getötet worden war.


Ihre Hände waren von
all dem besudelt. Und sie würde sich niemals davon reinwaschen können. 


Sie griff in den Safe
und zog ihre Glock heraus. In ihren Händen fühlte sich die Waffe wie ein Freund
an. 


Die Tränen kamen
wieder hoch, als sie ihren Rücken gegen das Kopfteil lehnte. Sie blickte auf
die Waffe und beobachtete sie ausgiebig. Es war so, als wäre sie ihr, da sie
sie seit fast zwei Jahrzehnten an ihrer Hüfte oder an ihrem Rücken trug, näher
gewesen als jemals einem Menschen. Sie fühlte sich so natürlich an, als sie sie
sich auf das weiche Fleisch unter ihrem Kinn presste. Es fühlte sich kalt und
bestimmt an.  


Sie stieß ein
Schluchzen aus, als sie die Waffe im besten Winkel anlegte. Ihr Finger fand den
Auslöser und begann dort zu zittern. 


Sie fragte sich, ob
sie die Explosion noch hören würde, bevor sie weg war, und wenn dem so wäre, ob
es so laut wäre wie das Türknallen mit dem Rose sich verabschiedet hatte. Ihre
Finger krümmten sich um den Auslöser und sie schloss ihre Augen.


Die Türklingel
läutete und sie sprang auf. Ihr Finger löste sich und ihr ganzer Körper
erschlaffte. Die Glock fiel zu Boden.


Fast, dachte sie, als ihr Herz Adrenalin in den Blutkreislauf pumpte. Eine
Viertelsekunde später und mein Gehirn würde überall an den Wänden kleben. 


Sie blickte auf die
Glock und trat sie aus dem Weg wie eine giftige Schlange. Sie vergrub ihren
Kopf in ihren Händen und wischte die Tränen weg.


Du hast dich fast
umgebracht, sagte die Stimme, die wohl die von Ramirez
war, oder auch nicht. Fühlst du dich nicht wie ein Feigling?


Sie schob den
Gedanken beiseite, als sie aufstand und zur Haustür ging. Sie hatte keine
Ahnung, wer es sein könnte. Sie wagte zu hoffen, dass es Rose war, aber sie
wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Rose war in dieser Hinsicht ihrer
Mutter sehr ähnlich und sehr störrisch.


Sie öffnete die Tür,
sah aber niemanden. Sie sah jedoch einen abfahrenden UPS-Van, der ihre Einfahrt
verließ. Sie blickte auf die Veranda und sah ein kleines Paket. Sie hob es hoch
und las ihren eigenen Namen mit ihrer neuen Adresse in sehr sauberer
Handschrift verfasst. Die Adresse des Absenders gab keinen Namen an, nur eine
New Yorker Adresse. Sie öffnete es langsam und griff hinein. Die Schachtel wog
fast nichts und als sie sie öffnete, fand sie zerknüllte Zeitungen. Sie nahm
alle heraus und fand am Boden der Schachtel nur eine einzige Sache. 


Es war ein einzelnes
Blatt Papier, in der Mitte gefaltet. Sie entfaltete es und als sie die
Nachricht las, blieb ihr Herz für einen Moment stehen.


Und plötzlich hatte
Avery nicht mehr das Bedürfnis, sich umzubringen.


Sie las die Nachricht
immer wieder und versuchte, ihren Sinn zu verstehen. Ihr Verstand arbeitete und
suchte nach einer Antwort. Mit so einer Frage war es umöglich, sich zu töten,
bevor sie sie beantwortet hatte. 


Sie saß auf der
Couch, starrte die Nachricht an und las sie immer wieder.


Wer bist du, Avery?


Dein Howard
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In den nächsten Tagen berührte
Avery immer wieder die Stelle unter ihrem Kinn, an die sie den Lauf der Waffe
gedrückt hatte. Sie fühlte sich gereizt an, wie ein Insektenstich. Jedes Mal,
wenn sie sich zum Schlafen hinlegte und ihren Hals ausstreckte, als ihr Kopf
das Kissen berührte, fühlte sich die Stelle nackt und verletzlich an.


Sie würde sich damit
auseinandersetzen müssen, dass es ein sehr dunkler Moment gewesen war. Auch
wenn sie schließlich aus diesem Augenglick gerissen wurde, war sie doch dort
gewesen. Es würde für immer eine schmerzhafte Erinnerung bleiben und es hatte
den Anschein, dass sogar ihre Nerven dafür sorgen wollten, dass sie es nicht
vergessen würde.


In den drei Tagen nach ihrem
beinahe vollbrachten Selbstmord war sie depressiver als je zuvor in ihrem Leben.
Sie verbrachte die Tage auf ihrer Couch. Sie versuchte zu lesen, konnte sich
aber nicht konzentrieren. Sie versuchte, sich selbst zum Laufen zu motivieren,
fühlte sich aber zu müde. Sie schaute immer wieder auf Howards Brief und nahm
ihn so oft in die Hand, dass das Papier zu knittern begann.


Sie hörte mit dem Trinken auf,
nachdem sie den Brief von Howard erhalten hatte. Allmählich brach sie ihrem
Kokon von Selbstmitleid heraus. Sie fing langsam wieder zu trainieren an. Sie
machte auch Kreuzworträtsel und Sudoku, um ihren Geist auf Trapp zu halten.
Ohne Arbeit und mit genug Geld, um ein Jahr lang versorgt zu sein, ohne sich um
irgendetwas sorgen zu müssen, fiel es ihr leicht, faul zu werden.


Aber Howards Paket hatte sie aus
dieser Lethargie gerissen. Jetzt hatte sie ein Rätsel zu lösen, das ihr eine
Aufgabe gab. Und wenn Avery Black eine Aufgabe hatte, ließ ihr das keine Ruhe,
bis sie vollendet war.


Innerhalb einer Woche nach Erhalt
des Briefes hatten ihre Tage Routine und Struktur. Es war zwar immer noch die
Routine eines Einsiedlers, aber sie fühlte sich normal. Die Aufgabe gab ihr das
Gefühl, dass es etwas geben könnte, für das es sich zu leben lohnte. Struktur.
Mentale Herausforderungen. Das waren die Dinge, die sie immer inspiriert hatten
und dem war auch in den kommenden Wochen so.


Ihr Morgen begann um sieben. Sie
startete sofort mit dem Laufen und in der ersten Woche legte sie einen flotten
Lauf hin, zwei Meilen durch die Nebenstraßen. Sie kam zurück nach Hause,
frühstückte und ging alte Akten durch. Sie hatte in ihren persönlichen
Unterlagen mehr als hundert Akten von Fällen, die alle gelöst worden waren.
Aber sie überflog sie nur, um sich zu beschäftigen und um sich daran zu
erinnern, dass sie neben den Misserfolgen, die sich gegen Ende ereignet hatten,
auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Erfolgen genießen konnte. Dann packte
sie eine Stunde lang Kisten aus und organisierte, was es zu tun gab. Nach dem
Mittagessen löste sie Kreuzworträtsel oder andere Rätselaufgaben. Dann machte
sie im Schlafzimmer ein einfaches Zirkeltraining - nur eine kurze Runde Bauchmuskelübungen,
Liegestützen, Planken und weitere Muskelaufbauübungen. Anschließend ging sie
durch die Akten ihres letzten Falls - der Fall, der Jack und Ramirez das Leben
gekostet hatte. An manchen Tagen nahm sie sich für diesen Fall zehn Minuten und
an anderen Tagen starrte sie die Unterlagen zwei Stunden lang an.


Was war schief gelaufen? Was
hatte sie übersehen? Hätte sie den Fall überlebt, wenn Howard Randall nicht aus
dem Hinterhalt aufgetaucht wäre?


Dann machte sie sich etwas zum
Abendessen, anschließend lesen, waschen und ging dann zu Bett. Es war eine Routine
ohne große Abwechslungen, aber es brachte immerhin Regelmäßigkeit in ihr Leben.



Es dauerte zwei Monate, bis das
Haus sauber und in Ordnung war. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich ihr
Zwei-Meilen-Lauf zu einem Fünf-Meilen-Lauf ausgedehnt. Sie ging nicht mehr
durch ihre alten Akten oder durch die Unterlagen ihres letzten Falls.
Stattdessen hatte sie jetzt Bücher auf Amazon gekauft, Polizei-Fachbücher und
Sachbücher, die sich mit Kriminalfällen befassten. Sie hatte auch einige Bücher
über die Psychogramme der bekanntesten Serienmörder der Geschichte.


Sie war sich nur teilweise
darüber im Klaren, dass dies ihre Art war, die Lücke zu füllen, die sonst von
ihrer Arbeit ausgefüllt war. Allmählich konnte sie der Frage nicht mehr ausweichen,
wie sie ihre Zukunft gestalten wollte.


Eines Morgens, während sie um den
Walden Pond lief und die Kälte in ihren Lungen angenehm brannte, kam ihr ein
Gedanke. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, ob es einen Grund gab, das sie
das Paket von Howard Randall genau zu dem Zeitpunkt bekam.


Erstens, woher wusste er, wo sie
lebte? Und wie lange hatte er es gewusst? Sie war davon ausgegangen, dass er
während ihres letzten Falls gestorben war; er war in die Bucht gefallen und sie
dachte, er wäre dabei umgekommen. Obwohl seine Leiche nie gefunden worden war,
wurde spekuliert, dass er tatsächlich von einem Polizisten am Tatort
angeschossen wurde, bevor er ins Wasser gefallen war. Während sie ihre Runden
rannte, versuchte sie herauszufinden, wo er war und warum er sie mit seiner
seltsamen Botschaft kontaktierte: Wer bist du?


Das Paket kam
aus New York, aber es ist offensichtlich, dass er in Boston war. Woher sollte
er sonst wissen, dass ich umgezogen bin? Wie sonst würde er wissen, wo ich
wohne?


Bei diesen Gedanken kamen Bilder
in ihr hoch, dass Randall sie und ihr Haus hinter den Bäumen stehend
beobachtete.


Mein Glück, dachte
sie. Alle anderen in meinem Leben sind tot oder wollen nichts mit mir zu tun
haben. Es ergibt schon Sinn, dass ein verurteilter Mörder der einzige ist, der
sich für mich zu interessieren scheint.


Sie wusste, dass das Paket selbst
ihr keine Antworten liefern würde. Sie wusste bereits, wann es gesendet wurde
und wohin es gesendet wurde. Es war einfach nur Randall, der sie ärgerte und
sie wissen ließ, dass er noch lebte, auf freiem Fuß war und Interesse an ihr
bekundet hatte.


Sie dachte an das Paket, als sie
vom Laufen zurückkehrte. Als sie ihre Handschuhe und die Mütze auszog, die
Wangen rosig von der Kälte, ging sie gleich zum Paket. Sie hatte alles von
Randall nach Hinweisen oder versteckten Anspielungen durchsucht, aber nichts
gefunden. Sie fand auch nichts, als sie über die zerknitterte Zeitung schaute. Sie
hatte jeden Artikel in der vergilben Zeitung gelesen und nichts deutete auf
einen Hinweis hin. Die Zeitung war bloß Füll- und Packpapier. Das hatte sie
natürlich nicht davon abgehalten, jedes Wort auf den Zeitungsseiten mehrmals
unermüdlich zu lesen.


Sie klopfte besorgt auf das
Paket, als ihr Handy klingelte. Sie nahm es vom Küchentisch und starrte für
einen Moment auf die Nummer auf dem Display. Sie lächelte zögernd und konnte
ihr Glück kaum fassen, das sich einen leisen Weg ihn ihr Herz bahnte.


Es war Connelly.


Für einen kurzen Moment
erstarrten ihre Finger zu Eis, weil sie einfach nicht wusste, was sie tun
sollte. Hätte er vor zwei oder drei Wochen angerufen, hätte sie den Anruf
einfach ignoriert. Aber jetzt... etwas war jetzt anders, oder? Und so ungern
sie es auch tat, sie musste doch zugeben, dass Howard Randall und seinem Brief
dafür zu danken war.


Kurz bevor die Mailbox ranging,
nahm sie den Anruf entgegen.


„Hey, Connelly“, sagte sie.


Bevor Connelly antwortete,
schwebte eine schwere Pause durch die Leitung. „Hey, Black.  Ehrlich gesagt,
hatte ich erwartet, mit Ihrer Mailbox zu sprechen.“


„Tut mir leid, Sie zu
enttäuschen.“


„Oh, das ist nicht der Fall. Ich
bin froh, Ihre Stimme zu hören. Es ist schon so lange her.“


„Ja, langsam fühlt es sich so
an.“


„Soll ich das so verstehen, dass
Sie ihren frühzeitigen Ruhestand bereits bereuen?“


„Nein, soweit würde ich nicht
gehen. Wie geht's?“


„Alles läuft gut. Ich meine,
natürlich herrscht eine Leere, die Sie und Ramirez hinterlassen haben, aber wir
halten zusammen. Finley arbeitet sehr hart und eng mit O'Malley zusammen. Ich
denke, Finley hat es, unter uns gesagt, persönlich genommen, als Sie gekündigt
haben. Und er hat entschieden, dass, wenn jemand Ihren Platz einnehmen muss,
dann sollte es verdammt noch mal er sein.“


„Das freut mich zu hören. Sagen
Sie ihm, dass ich ihn vermisse.“


„Nun, ich habe gehofft, dass Sie
kommen und es ihm selbst sagen“, sagte Connelly.


„Ich glaube, ich bin noch nicht
bereit, Sie zu besuchen“, sagte sie.


„Okay, also Smalltalk-Quatsch war
noch nie meine Stärke“, sagte Connelly. „Ich rücke mal mit der Sprache raus.“


„Das können Sie am besten“, sagte
sie.


„Sehen Sie... wir haben einen
Fall…“


„Stop. Sofort“, sagte sie. „Ich
komme nicht zurück. Nicht jetzt. Wahrscheinlich komme ich nie zurück, obwohl
ich es nicht komplett ausschließen würde.“


„Hören Sie mir zu, Black“, sagte
er. „Warten Sie, bis Sie die Details hören. Sie haben sie wahrscheinlich schon
gehört. Die Nachrichten waren voll davon.“


„Ich sehe mir die Nachrichten
nicht an“, sagte sie. „Verdammt, ich benutze den Computer nur für Amazon. Ich
kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Zeitungs-Überschrift
gelesen habe.“


„Nun, es ist alles sehr
merkwürdig und wir können der Sache nicht auf den Grund kommen. O'Malley und
ich waren gestern Abend was trinken und haben beschlossen, dass wir Sie anrufen
müssen. Hier geht es nicht nur darum, dass ich Ihnen in den Arsch kriechen will
und Sie versuchen will, zu überzeugen... aber Sie sind die einzige Person, von
der wir denken, dass sie den Fall knacken könnte. Wenn Sie die Nachrichten
nicht gesehen haben, kann ich Ihnen sagen, dass es...“


„Nein, Connelly“, sagte sie und
unterbrach ihn. „Ich schätze es sehr, dass Sie an mich denken und Ihre Geste
ehrt mich, aber nein. Wenn ich jemals bereit bin, über eine Rückkehr zur
Polizei zu sprechen, rufe ich Sie an.“


„Ein Mann ist tot, Avery und der
Mörder ist vielleicht noch nicht fertig“, sagte er.


Aus irgendeinem Grund war es
etwas schmerzhaft ihren Vornamen zu hören. „Es tut mir leid, Connelly. Sagen
Sie Finley, dass ich ihn grüße.“


Und damit legte sie auf. Sie
fragte sich, ob sie gerade einen großen Fehler gemacht hatte. Sie würde lügen,
würde sie behaupten, dass die Idee, zur Arbeit zurückzukehren, keinen
Nervenkitzel ausgelöst hatte. Selbst Connellys Stimme zu hören, brachte sie
dazu, sich nach diesem Teil ihres alten Lebens zu sehnen.


Es geht nicht, sagte
sie sich. Wenn du jetzt wieder an die Arbeit gehst, sagst du im Grund Rose,
dass sie dir egal ist. Und du würdest direkt zu der Situation
zurückrennen, die dich dahin gebracht hat, wo du gerade bist.


Sie stand auf und schaute aus dem
Fenster. Sie blickte in das Dickicht der Bäume und dachte über Howard Randalls
Brief nach.


Über Howard Randalls Frage.


Wer bist du?


Ihr fiel auf, dass sie die Antwort
selbst nicht wusste. Und vielleicht hatte sie keine Antwort, weil sie keine
Arbeit hatte.


 


***


 


Sie brach an diesem Nachmittag
zum ersten Mal aus ihrer Routine aus. Sie fuhr nach South Boston zum St.
Augustine Cemetery. Sie hatte diesen Ort seit ihrem Umzug gemieden, nicht nur
wegen ihrer Schuldgefühle, sondern weil sie fühlte dass dort eine grausame Macht
ihr Schicksal manipulierte.  Sowohl Ramirez als auch Jack waren auf dem St.
Augustine Cemetery beerdigt und obwohl sie viele Reihen voneinander entfernt
lagen, spielte das für Avery keine Rolle. Was Avery betraf, lag das Zentrum
ihrer Misserfolge und Trauer auf diesem grünen Streifen Land und sie wollte
nichts damit zu tun haben.


Es war ihr erster Besuch seit der
Beerdigung. Sie saß für einen Moment im Auto und schaute auf Ramirez' Grab. Sie
stieg langsam aus und ging zu dem Grab des Mannes hinüber, den sie bereit
gewesen wäre zu heiraten. Der Grabstein war sehr schlicht. Jemand hatte vor
kurzem einen Strauß weißer Blumen darauf gelegt - wahrscheinlich seine Mutter -
die in dieser Kälte innerhalb des nächsten Tages verwelken würden.


Sie wusste nicht, was sie sagen
sollte und sie nahm an, dass es gut so war. Wenn Ramirez wusste, dass sie da
war und wenn er hören könnte, was sie sagen konnte (und Avery war sich sehr
sicher, dass das der Fall war), wüsste er, dass sie keine sentimentale Person
war. Er war wahrscheinlich schockiert dass sie überhaupt hier war, sogar an dem
ätherischen Ort, wo sich er gerade aufhielt.


Sie griff in ihre Tasche und zog
den Ring heraus, den Ramirez eines Tages an ihren Finger stecken wollte.


„Ich vermisse dich“, sagte sie.
„Ich vermisse dich und ich bin so... so verloren. Und ich muss dich nicht
anlügen... es ist nicht nur, weil du weg bist. Ich weiß nicht, wohin mit mir.
Mein Leben zerfällt und das Eine, von dem ich weiß, dass es meinem Leben wieder
Halt gäbe- meine Arbeit- ist wahrscheinlich das Schlimmste, was ich jetzt
machen kann.“


Sie versuchte, sich beide
gemeinsam vorzustellen. Was würde er ihr sagen, wenn er könnte? Sie lächelte,
als sie sich vorstellte, dass er ihren Fragen mit einem ironischen Stirnrunzeln
begegnen würde. Mach es einfach. Das würde er sagen. Beweg deinen
Arsch zurück in die Arbeit und bringe dein Leben wieder in Ordnung.


„Du bist mir keine große Hilfe“,
erwiderte sie mit dem ihr eigenen sarkastischen Gesichtsausdruck. Es machte ihr
etwas Angst, dass es fast natürlich war, an seinem Grab mit ihm zu sprechen.
„Du würdest mir sagen, dass ich zurück zur Arbeit gehen und dann einfach
weiterschauen soll, oder?“


Sie starrte auf den Grabstein,
als wolle er ihr antworten. Eine Träne rollte aus ihrem rechten Augenwinkel.
Sie wischte sie weg, als sie sich abwandte und zu Jacks Grab ging. Er war auf
der anderen Seite des Friedhofs begraben worden, und sie konnte fast nicht
sehen, wo sie war. Sie ging zu dem kleinen Pfad, der durch das Gelände führte
und genoss die Stille. Sie schenkte den wenig anderen, die hier ihre Toten besuchten,
keine Beachtung und überließ sie sich selbst. 


Doch als sie sich Jacks Grab
näherte, sah sie jemanden, der schon da stand. Es war eine Frau, klein und mit
gesenktem Kopf. Nach ein paar weiteren Schritten sah Avery, dass es Rose war.
Ihre Hände steckten in den Manteltaschen, den Kopf mit einer Kapuze bedeckt.


Avery wollte nicht rufen, in der
Hoffnung, nahe genug an sie ranzukommen, um sich unterhalten zu können. Aber
nach einigen Schritten schien Rose zu spüren, dass sich jemand näherte. Sie
drehte sich um, sah Avery und ging sofort weg.


„Rose, sei nicht so“, sagte
Avery. „Können wir nicht für eine Minute reden?“


„Nein, Mama. Musst du mir auch
das hier kaputt machen?“


„Rose!“


Aber Rose hatte nichts mehr zu
sagen. Sie ging schnell weg und Avery tat, was sie konnte, doch Tränen rannen
ihr übers Gesicht, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Jacks Grab richtete.


„Von wem hat sie denn das?“,
fragte Avery den Grabstein.


Wie bei Ramirez sagte auch Jacks
Stein natürlich nichts. Sie drehte sich wieder nach rechts und sah, wie Rose in
der Ferne immer kleiner wurde. Sie entfernte sich von ihr, bis sie gänzlich
verschwunden war.










KAPITEL VIER


 


 


Als Avery in Dr. Higdons Büro
kam, fühlte sie sich wie ein lebendes Klischee. Dr. Higdon war sehr ruhig und
höflich. Sie schien ihren Kopf immer leicht nach oben gerichtet zu haben und
reckte ihre perfekte Nase und das Kinn etwas zu sehr in die Höhe. Sie war eine
gutaussehende Frau, auch wenn sie ein wenig zu sehr aufgetakelt war.


Avery hatte dagegen angekämpft zu
einem Therapeuten gehen zu müssen, wusste aber selber ausreichend Bescheid, wie
ihr traumatisiertes Hirn arbeitete, und wusste, dass sie jemanden brauchte. Es
war qualvoll für sie, sich das selber eingestehen zu müssen. Sie konnte die
Idee nicht leiden, einen Psychiater aufsuchen zu müssen und wollte auch nicht
auf die Bostoner Psychiaterin zurückgreifen, die sie im Laufe der Jahre nach
einigen schwierigen Fällen ein paar Mal gesehen hatte.


Also hatte sie sich an Dr. Higdon
gewandt, eine Therapeutin, von der sie letztes Jahr gehört hatte, als sie in
einem Fall von einem ihrer Patienten erfuhr, der sie aufsuchte, um seine
irrationalen Ängste zu überwinden.


„Ich weiß es zu schätzen, dass
Sie so schnell einen Termin finden konnten“, sagte Avery. „Ich bin ehrlich
davon ausgegangen, dass ich ein paar Wochen warten muss.“


Higdon zuckte die Achseln, als
sie sich auf ihren Stuhl setzte. Als Avery auf der Couch daneben Platz nahm,
verstärkte sich ihr Gefühl, ein lebendes Klischee zu sein.


„Nun, ich habe schon ein paar Mal
von Ihnen gehört, allerdings nur in den Nachrichten“, sagte Higdon. „Und Ihr
Name ist gefallen, als neue Patienten gekommen sind, Leute, mit denen Sie
beruflich zu tun hatten. Ich wollte heute eine offene Stunde machen und dachte,
es wäre schön, Sie kennenzulernen.“


Als Avery klar wurde, wie ungewöhnlich
es war, nur zwei Tage nach einem Anruf einen Termin bei einem angesehenen
Therapeuten zu bekommen, wusste sie, dass dieser Termin keine
Selbstverständlichkeit war. Und da sie nie um den heißen Brei geschlichen ist,
kam sie direkt auf den Punkt.


„Ich wollte einen Therapeuten
sehen, weil, ehrlich gesagt, in meinem Kopf gerade Chaos herrscht. Ein Teil
sagt mir, dass Heilung Zeit braucht. Ein anderer Teil sagt mir, dass Heilung
Produktivität und Vertrautheit braucht - was für mich bedeuten würde, zurück in
die Arbeit zu gehen.“


„Ich weiß nur Weniges über die Heilung,
die Sie suchen“, sagte Higdon. „Könnten Sie das näher ausführen?“


Avery nahm sich zehn Minuten
dafür Zeit. Sie begann damit, wie sich der letzte Fall entwickelt hatte und
endete dann mit dem Tod ihres Ex-Ehemannes und ihres Fast-Verlobten. Sie erwähnte
auch kurz den Wegzug aus der Stadt und das jüngste Zerwürfnis mit Rose, sowohl
in ihrer Wohnung als auch an Jacks Grab.


Dr. Higdon fing sofort an, Fragen
zu stellen, nachdem sie sich die ganze Zeit, in der Avery gesprochen hatte,
handschriftliche Notizen gemacht hatte. „Der Umzug in die Hütte im Walden
Pond... was hat Sie dazu bewegt?“


„Ich wollte keine Menschen um
mich haben. Dort ist es ruhiger und isolierter.“


„Fühlen Sie, dass Sie sowohl
emotional als auch körperlich besser gesunden, wenn Sie alleine sind?“, fragte
Higdon.


„Ich weiß nicht. Ich wollte
nur... ich wollte nicht an einem Ort sein, wo man mich hundert Mal am Tag
fragt, wie es mir geht.“


„Hatten Sie immer Probleme damit,
wenn sich Menschen um Ihr Wohlbefinden sorgen?“


Avery zuckte mit den Achseln.
„Nicht wirklich. Es hat etwas mit Schwäche zu tun, nehme ich an. In meiner
Arbeit führt Verletzlichkeit zu Schwäche.“


„Ich bezweifle, dass das stimmt.
In Bezug auf Ihre Wahrnehmung wahrscheinlich schon - aber nicht tatsächlich.“
Sie hielt hier einen Moment inne und beugte sich dann nach vorne. „Ich werde
nicht versuchen, Themen zu umtanzen und versuchen, Sie subtil zu den
Schlüsselpunkten zu führen“, sagte sie. „Ich bin sicher, Sie würden das
durchschauen. Außerdem können Sie Ihre Angst vor Verwundbarkeit zugeben, was
mir bereits viel über Sie sagt. Ich denke, wir können hier direkt zum Punkt
kommen.“


„Das wäre mir lieb“, sagte Avery.


„Die Zeit, die Sie allein in der
Hütte verbracht haben... glauben Sie, dass es ihrer Heilung förderlich oder
hinderlich gewesen ist?“


„Ich denke, es wäre zu weit
hergeholt zu sagen, dass es geholfen hat, aber es hat es leichter gemacht. Ich
wusste, dass ich mich nicht mit dem Ansturm von Sorgenden auseinandersetzen
muss.“


„Haben Sie während dieser Zeit
versucht, jemanden zu kontaktieren?“


„Nur meine Tochter“, sagte Avery.


„Aber sie hat Ihre Versuche
abgelehnt, den Kontakt wieder mit Ihnen aufzubauen?“


„Stimmt. Ich bin mir ziemlich
sicher, dass sie mich für den Tod Ihres Vaters verantwortlich macht.“


„Wenn wir ehrlich sind, ist das
wahrscheinlich wahr“, sagte Higdon. „Und sie wird die Wahrheit in ihrem eigenen
Tempo entdecken. Jeder Mensch trauert anders. Anstatt alles einer Hütte im Wald
anzutragen, hat Ihre Tochter beschlossen, die Schuld bei einer einfachen Quelle
zu suchen. Warum haben Sie überhaupt Ihren Job aufgegeben?“


„Weil ich das Gefühl hatte, alles
verloren zu haben“, sagte Avery ohne darüber nachzudenken. „Ich fühlte mich,
als hätte ich alles verloren und in meiner Arbeit versagt. Ich konnte nicht
bleiben, weil es mich daran erinnerte, nicht gut genug zu sein.“


„Haben Sie noch immer das Gefühl,
dass Sie nicht gut genug sind?“


„Nun... nein. Auf die Gefahr hin,
eingebildet zu klingen, ich bin sehr gut in meinem Job.“


„Und das haben Sie im Laufe der
letzten drei Monate oder so erkannt, richtig?“


„Das habe ich“, gab Avery zu.


„Haben Sie das Gefühl, dass Ihr
Wunsch, dorthin zurückzukehren, nur darin besteht, wieder in Ihr altes Leben
zurückzufinden, oder denken Sie, dass es ein wirklicher Fortschritt wäre?“ „Das
ist nicht einfach zu beantworten. Ich weiß es nicht. Aber ich bin an den Punkt
gekommen, dass ich es herausfinden muss. Ich denke, ich muss zurückgehen.“


Dr. Higdon nickte und kritzelte
etwas nieder. „Glauben Sie, die Reaktion Ihrer Tochter würde negativ ausfallen,
wenn Sie zurückgingen?“


„Zweifellos.“


„Okay, sagen wir mal, sie spielte
keine Rolle, sagen wir, Rose ist es egal, ob Sie zurückgehen oder nicht. Würden
Sie dann zögern?“


Die Erkenntnis traf sie wie ein
Schlag. „Wahrscheinlich nicht.“


„Ich denke, dort liegt die
Antwort“, sagte Higdon. „Ich denke, zu diesem Zeitpunkt im Trauerprozess können
Sie und Ihre Tochter nicht gegenseitig aufeinander Rücksicht nehmen. Rose muss
jetzt jemanden beschuldigen. Das scheint sie zu brauchen... und Ihre
angespannte Beziehung ermöglicht es sehr gut. Was Sie betrifft... Ich möchte
sagen, dass die Rückkehr in Ihre Arbeit nur dazu beitragen kann, Sie
weiterzubringen.“


„Das wollen Sie sagen?“, fragte
Avery verwirrt.


„Ja, ich denke, dass dies
angesichts Ihrer Geschichte und Erfolgsbilanz am sinnvollsten ist. Haben Sie
während der Zeit, die Sie isoliert verbrachten, jemals Selbstmordgedanken
gehabt?“


„Nein“, log Avery. Sie sagte es
leicht und ohne große Reue. „Es ging mir sehr schlecht, das ist wahr. Aber nie so
schlecht.“


Ja, sie hatte von ihrem
Selbstmordversuch nichts gesagt. Sie hatte das Paket von Howard Randal auch
nicht erwähnt. Sie wusste nicht warum. In dem Moment fühlte es sich zu
persönlich an.


„Wenn das der Fall ist“, sagte
Higdon, „sehe ich keinen Grund, warum Sie nicht in Ihre Arbeit zurückkehren
sollten. Ich denke, Sie sollten mit jemandem zusammenarbeiten. Und ich weiß,
dass das heikel sein könnte, wenn man bedenkt, wer Ihr letzter Partner und
Kollege war. Trotzdem... Sie können sich nicht so schnell hohen Stressbelastungen
aussetzen. Ich würde sogar empfehlen, zunächst leichte Arbeiten zu erledigen.
Vielleicht sogar Schreibtischarbeit.“


„Ich werde ehrlich sein... so
wird es nicht kommen.“


Higdon lächelte sanft. „Also
denken Sie, dass Sie das machen werden? Sie lassen es darauf ankommen, ob die
Rückkehr zur Arbeit Ihnen hilft, über diese Selbstzweifel und Schuldzuweisungen
hinwegzukommen?“


„In naher Zukunft“, sagte Avery
und dachte an den Anruf von Connelly vor zwei Tagen. „Ja, ich denke ich werde
das tun.“


„Nun, ich wünsche Ihnen viel
Glück“, sagte Higdon und griff nach ihrer Hand. „Sie können mich jederzeit
anrufen, wenn Sie irgendetwas brauchen sollten.“


Avery schüttelte Higdons Hand und
verließ das Büro. Sie tat es nur ungern, doch sie musste zugeben, dass sie sich
besser fühlte als in den letzten Wochen - seit sie endlich ihre Routine
gefunden hatte, Sport trieb und ihre Gedanken schärfen konnte. Sie hatte den
Eindruck, ihre Gedanken klarer fassen zu können und das nicht nur, weil Higdon
eine tief verborgene Wahrheit entdeckt hätte. Sie hatte einfach jemanden
gebraucht, der sie darauf hinwies, dass Rose zwar die einzige Person in ihrem
Leben war, die nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatte, doch das sollte nicht
bedeuten, dass ihre Angst, vor Rose‘s Urteil ihr vorschreiben sollte, wie sie
den Rest ihres Lebens verbringen sollte.


Sie war auf dem Weg zu ihrer
Hütte. Sie sah die Hochhäuser von Boston zu ihrer Linken. Das Polizeirevier war
etwa 20 Autominuten entfernt. Sie könnte dorthin fahren, alle besuchen und sie
hätte die Menschen auf dem Revier gern gesehen. Sie könnte es einfach tun.


Ein herzliches Willkommen hatte
sie nicht verdient. Sie war sich wirklich nicht sicher,  was sie verdiente.


Und vielleicht wachte da das
letzte Bisschen Zögern auf.


 


***


 


Der Albtraum, den sie in dieser
Nacht hatte, war nicht neu, aber es passierte etwas Neues.


Sie saß in einem Besuchsraum in
einer Justizvollzugsanstalt. Es war nicht die, wo sie manchmal Howard Randall
besucht hatte, sondern viel größer. Rose und Jack saßen gegenüber an einem
Tisch, zwischen ihnen ein Schachbrett. Alle Figuren standen auf dem Brett, aber
die Könige waren umgefallen.


„Er ist nicht hier“, sagte Rose
und ihre Stimme hallte in dem höhlenartigen Raum wider. „Deine kleine
Geheimwaffe ist nicht hier.“


„Genauso gut“, sagte Jack. „Es
ist an der Zeit, einige größere Fälle auf eigene Faust zu lösen.“


Jack fuhr sich dann mit der Hand
über sein Gesicht und für einen Augenblick sah er so aus wie an dem Abend, an
dem sie seine Leiche entdeckt hatte. Die rechte Seite seines Gesichts war
blutüberströmt und sein Gesicht hing auf der rechten Seite durch. Als er den
Mund zum Sprechen öffnete, sah man keine Zunge in seinem Mund. Hinter seinen
Zähnen klaffte Dunkelheit, seine Worte kamen aus einer Kluft.


„Du konntest mich nicht retten“,
sagte er. „Du konntest mich nicht retten und jetzt muss ich dir meine Tochter
anvertrauen.“


Rose stand auf und entfernte sich
vom Tisch. Avery stand da und war sich sicher, etwas sehr Schlimmes würde
passieren, wenn sie Rose aus ihren Augen verlieren würde. Sie versuchte ihr zu
folgen, konnte sich aber nicht bewegen. Sie sah nach unten und sah, dass ihre
Füße mit riesigen Nägeln am Boden festgenagelt waren. Ihre Füße waren
zerschmettert, nur Blut, Knochen und Fleischfetzen. 


„Rose!“ Aber ihre Tochter sah sie
nur an, lächelte und winkte. Und je weiter sie sich entfernte, desto größer
schien das Zimmer zu werden. Aus allen Richtungen sprangen Schatten auf ihre
Tochter herab.


„Rose!“


„Es ist okay“, sagte eine Stimme
hinter ihr. „Ich werde auf sie aufpassen.“


Sie drehte sich um und sah
Ramirez, er hielt seine Waffe und blickte in die Schatten. Und dann, während er
Rose nachjagte, schienen die Schatten ihn zu verschlingen. 


„Nein! Bleib hier!“


Sie zog erfolglos an den Nägeln
in ihren Füßen. Sie konnte nur zusehen, wie die beiden Menschen, die sie am
meisten geliebt hatte, von der Dunkelheit verschluckt wurden.


Und dann ertönten aus den
Schatten und der Dunkelheit Schreie. Die Schmerzensschreie von Rose und Ramirez
erfüllten den Raum.


Immer noch am Tisch sitzend,
flehte Jack sie an: „Um Himmels Willen, tu etwas!“


Avery setzt sich im Bett auf, ein
Schrei steckte in ihrem Hals. Zitternd schaltete sie ihre Nachttischlampe an.
Für einen kurzen Moment sah sie, wie sich ein riesiger Raum vor ihr
ausbreitete, aber mit zunehmender Wachheit und Licht verschwand er langsam. Sie
blickte in ihr neues Schlafzimmer und fragte sich zum ersten Mal, ob es sich
jemals wie zu Hause anfühlen würde.


Sie musste an Connellys Anruf
denken. Und dann an Howard Randalls Paket.


Ihr altes Leben verfolgte sie,
sicher, aber es drang auch in dieses neue und isolierte Leben ein, das sie sich
selbst ausgesucht hatte.


Eine Flucht schien unmöglich zu
sein.


Aber vielleicht war jetzt die
Zeit gekommen, nicht mehr fliehen zu müssen.










KAPITEL
FÜNF


 


 


Sobald sie den starken
Alkoholkonsum der trostlosen Phase ihres Trauerprozesses eingestellt hatte,
ersetzte sie diesen langsam durch Kaffein. Zum Lesen trank sie zwei Tassen
Kaffee und dazwischen eine Diät-Cola. Deswegen bekam sie leichte Kopfschmerzen,
wenn sie länger als einen Tag keinen Kaffee trank. Es war nicht der gesündeste
Lebenswandel, aber sicherlich besser als sich in ein Koma zu trinken.


Am folgenden Tag ging sie nach
dem Mittagessen in ein Café. Sie war eigentlich einkaufen gegangen, weil sie keinen
Kaffee mehr hatte. Nachdem sie an diesem Morgen nur eine Tasse getrunken hatte,
brauchte sie schnell eine weitere, bevor sie in ihre Hütte zurückkehrte und den
Tag ausklingen ließ. Sie konnte ein Buch lesen, aber sie dachte auch daran,
eventuell in den Wald zu gehen, um sich wieder an der Hirschjagd zu versuchen.


Der Coffee Shop war ein belebter
Ort, mit Leuten, die sich über den Laden verteilt hinter ihren MacBooks
versteckten. Die Schlange an der Bar war lang, selbst für diese frühe
Nachmittagsstunde. Im Café rauschten die Gespräche, die Maschinen surrten
hinter der Theke und die Fernseher brummten leise an der Theke, wo sich die
wartenden Kunden sammelten.


Avery ging zum Kassierer,
bestellte einen Dirty Chai mit der doppelten Dosis Espresso und ging zum
Wartebereich. Sie schaute auf die kleine Pinnwand voller Flyer, die über bevorstehende
Veranstaltungen informierten: Konzerte, Theaterstücke, Spendenaufrufe...


Plötzlich bemerkte sie das
Gespräch hinter sich. Sie versuchte so gut wie möglich zu verbergen, dass sie
lauschte und richtete ihren Blick wieder auf die Pinntafel.


Hinter ihr standen zwei Frauen.
Eine war Mitte zwanzig und hatte ein Baby-Björn-Tragetuch um ihre Brust
geschlungen. Ihr Baby schlief erholsam. Die andere Frau war etwas älter, ein Getränk
in der Hand, aber noch nicht bereit, den Laden zu verlassen.


Ihre Aufmerksamkeit galt dem
Fernseher hinter der Theke. Sie unterhielten sich leise, man konnte allerdings
leicht mithören.


„Mein Gott... hast du von dieser
Geschichte gehört?“, fragte die Mutter.


„Ja“, sagte die zweite Frau.
„Menschen scheinen neue Wege zu finden, um sich gegenseitig weh zu tun. Wie
krank muss man denn sein, sich so etwas auszudenken?“


„Sieht so aus, dass der Übeltäter
immer noch nicht gefunden wurde“, sagte die Mutter.


„Wahrscheinlich nicht“, sagte die
andere Frau. „Wenn sie diesen Kerl hätten, würden sie es sagen. Kannst du dir
vorstellen, dass die Familie dieses armen Kerls das in den Nachrichten sehen
muss?“


Averys Aufmerksamkeit wurde
geweckt, als die Barista ihren Namen rief und ihr das Getränk über den
Ladentisch reichte. Avery nahm ihr Getränk und gestattete sich nun, den
Fernseher zu beobachten, zum ersten Mal seit fast drei Monaten schaute sie
endlich Nachrichten.


Vor einer Woche hatte sich in
einem heruntergekommenen Apartmentkomplex am Stadtrand ein Todesfall ereignet,
ein ziemlich spektakulärer Mordfall. Das Opfer war in seinem Schrank gefunden
worden, von verschiedensten Spinnenarten bedeckt. Die Polizei ging davon aus,
dass die Tat beabsichtigt war, da die Hälfte der Spinnen nicht aus der Gegend
kam. Trotz der zahlreichen Spinnen am Tatort, konnte man nur zwei giftige Bisse
an der Leiche finden. Den Nachrichten zufolge, war die Polizei bisher davon
ausgegangen, dass der Mann entweder stranguliert wurde oder an einem
Herzinfarkt starb.


Das sind sehr
verschiedene Todesursachen, dachte Avery, als sie sich langsam
abwandte.


Sie konnte nicht anders, als sich
zu fragen, ob Connelly sie vor drei Tagen wegen dieses Mordfalles angerufen
hatte. Ein Fall ohne Hinweise und echte Antworten. Ja... das ist
wahrscheinlich der Fall, dachte sie.


Mit ihrem Getränk in der Hand,
verließ Avery das Café. Der restliche Nachmittag stand ihr noch bevor, aber sie
war sich ziemlich sicher, dass sie schon wusste, wie es weitergehen würde. Ob
sie wollte oder nicht, sie würde wahrscheinlich Spinnen recherchieren. 


 


***


 


Den restlichen Nachmittag machte
sich Avery mit dem Fall vertraut. Die Geschichte war so morbide, dass sie kein
Problem hatte, zahlreiche Informationen darüber zu finden. Sie fand elf
vertrauenswürdige Quellen, die darüber berichteten, was mit dem Mann namens
Alfred Lawnbrook passiert war.


Lawnbrooks Vermieter hatte seine
Wohnung betreten, nachdem Lawnbrook mit der Miete zum wiederholten Male zwei
Wochen im Rückstand war und dem Vermieter klar wurde, dass etwas nicht in
Ordnung sein konnte. Avery musste an die jüngste Geschichte mit Rose und ihrem
Vermieter denken. Alfred Lawnbrook wurde in seinem Schlafzimmerschrank
gefunden. Er war teilweise von mindestens drei verschiedenen Spinnweben eingewickelt
und hatte zwei verschiedene Bisse, die, wie den Nachrichten im Café zu
entnehmen war, nicht sonderlich gefährlich waren.


Eine genaue Zählung war
unmöglich, doch die Schätzung der Spinnen am Tatort belief sich auf 500-600
Spinnen. Einige Spinnen waren exotisch und hatten in einer Bostoner Wohnung
nichts zu suchen. Eine Arachnologin war hinzugezogen worden und wies darauf
hin, dass sie mindestens drei Arten identifiziert hatte, die nicht einmal in
Amerika, geschweige denn in Massachusetts heimisch waren.


Also, da wurde
mit Vorsatz gehandelt, dachte Avery. Und zwar eindeutig.
Diese Absicht weist darauf hin, dass dieser Typ wieder zuschlägt. Und wenn
er wieder auf die gleiche Weise zuschlägt, sollte es möglich sein, ihn zu
verfolgen und festzunehmen. 


Im Bericht des Gerichtsmediziners
stand, dass Lawnbrook an einem Herzinfarkt gestorben sei, der wahrscheinlich
durch die Angst vor der Situation ausgelöst wurde. Da niemand zum Tatzeitpunkt
am Tatort gewesen war, gab es zahlreiche Szenarien, wie sich der Mord
abgespielt haben könnte. Niemand wusste etwas Genaueres.


Es war ein interessanter Fall...
wenn auch ein bisschen morbide. Avery hatte nur selten Angst, aber große
Spinnen zählten zu den Dingen, ohne die sie sehr gut leben konnte. Und da glücklicherweise
keine Bilder vom Tatort veröffentlicht wurden, konnte sich Avery nur ausmalen,
wie die Szene wohl ausgesehen haben mochte.


Als sie alle Informationen
verinnerlicht hatte, starrte Avery eine ganze Weile aus dem Fenster. Dann ging
sie leise in die Küche, als ob sie Angst hätte, erwischt werden zu können. Sie
griff zum ersten Mal nach Monaten zur Whiskeyflasche, schenkte sich ein Glas
ein und trank es schnell in einem Zug aus. Sie griff dann nach ihrem Handy. Sie
wählte Connellys Nummer.


Er nahm nach dem zweiten Klingeln
ab - ziemlich schnell für Connelly. Avery vermutete, dass alles eigentlich
gesagt war. 


„Black“, sagte er. „Ich habe
ehrlich gesagt nicht erwartet, von Ihnen zu hören.“ 


Sie ignorierte alle Formalitäten
und sagte: „Also, der Fall wegen dem Sie mich anriefen… Ging es dabei um Alfred
Lawnbrook und die Spinnen?“                     


„Das ist der Fall“, sagte er.
„Der Tatort wurde mehrmals durchgekämmt, die Leiche aufs pingeligste untersucht
und wir stehen mit leeren Händen da.“


„Ich komme, um den Fall zu lösen“,
sagte sie. „Aber nur dieser eine Fall. Und ich möchte es nach meinen eigenen
Regeln tun. Keine wachsame Hand über mir, nur weil ich eine schwere Zeit
durchgemacht habe. Geht das klar?“


„Ich werde mein Bestes geben.“ 


Avery seufzte resigniert, denn es
fühlte sich gut an, zu wissen, dass man gebraucht wurde und dass sich ihr Leben
bald wieder wie ihr Eigenes anfühlen würde.


„Okay“, sagte sie. „Wir sehen uns
morgen früh auf der A1.“










KAPITEL
SECHS


 


 


Avery war unsicher, was sie zu
erwarten hatte, als sie zum ersten Mal seit mehr als drei Monaten an ihre alte
Arbeitsstelle zurückkehrte. Vielleicht Schmetterlinge im Bauch oder eine Welle
der Nostalgie? Vielleicht sogar das sichere Gefühl über das sie sich wundern
würde, warum sie jemals dachte, dass es eine kluge Idee war, überhaupt
aufzuhören.


Was sie aber nicht erwartete, war
rein gar nichts zu fühlen. Aber das war der Fall, sie fühlte nichts. Als sie am
nächsten Morgen ins Präsidium der A1 ging, fühlte sie nichts Besonderes. Es
fühlte sich fast so an, als ob sie dort keinen Tag gefehlt hätte und nur noch
einen weiteren Tag dort verbringen sollte – einfach ein weiterer Tag unter
vielen, genau wie immer.


Anscheinend war sie die Einzige,
der es so ging. Als sie durch das Gebäude und zu ihrem alten Büro ging,
bemerkte sie, dass der geschäftige Ansturm am Morgen sich zu legen schien, als
sie vorbeiging. Es war fast als folgte ihr eine Stille. Die telefonierenden
Rezeptionisten verstummten, das Murmeln an den Kaffeekannen verstummte. Alle
sahen sie an, als ob eine echte Berühmtheit das Gebäude betreten hätte; ihre
Augen waren groß vor Erstaunen und manch ein Mund stand offen. Avery fragte
sich, ob sich Connelly überhaupt die Mühe gemacht hatte, jemandem zu sagen,
dass sie zurückkommen würde.


Nachdem sie durch den zentralen
Gebäudeteil gegangen war, wo sich die Büros und Konferenzräume befanden, fühlte
sich alles etwas natürlicher an. Miller, ein Mitarbeiter aus der IT, winkte ihr
zu. Denson, ein älterer Beamter, der noch zwei Jahre bis zur Pensionierung
hatte, lächelte ihr aufrichtig zu und rief ihr entgegen: „Schön, dass Sie
zurück sind!“


Avery lächelte zurück und dachte:
Ich bin nicht zurück.


Aber der nächste Gedanke schoss
ihr bereits durch den Kopf: Es ist nicht wichtig. Du kannst dir vormachen,
was du willst, aber es fühlt sich für dich natürlich an, hier zu sein. Es fühlt
sich richtig an.


Am Ende des Flurs sah sie
Connelly aus seinem Büro kommen. In den letzten Jahren hatte sie dieser Mann
leiden lassen und ihr einige Kopfschmerzen bereitet, aber verdammt nochmal, sie
freute sich, ihn zu sehen. Das Grinsen auf seinem Gesicht sagte ihr, dass dies
auf Gegenseitigkeit beruhte. Er sah sie auf dem Flur und sie merkte, dass der
Captain der A1 - normalerweise ein standhafter, harter Kerl - sich beherrschen
musste, sie nicht zu umarmen.


„Wie war es, wieder
herzukommen?“, fragte er.


„Komisch“, sagte sie. „Alle sahen
mich an, als wäre ich eine Berühmtheit. Ich wusste nicht, ob sie wegsehen oder
applaudieren wollten.“


„Um ehrlich zu sein, ich war
besorgt, ob Sie mit Standing Ovations begrüßt werden würden. Sie wurden hier
vermisst, Black. Sie... nun, Sie und Ramirez beide.“


„Ich weiß das zu schätzen, Sir.“


„Gut. Denn ich werde Ihnen gleich
etwas zeigen, das Sie wütend machen könnte. Sehen Sie... tief in mir hatte ich
die Hoffnung gehegt, Sie würden eines Tages zurückkommen. Aber wir konnten
nicht den Betrieb hier pausieren lassen, bis es so weit wäre. Sie haben also
kein Büro mehr.“


Während er ihr das erklärte,
gingen sie den Flur zu ihrem Büro entlang.


„Das ist überhaupt kein Problem“,
sagte Avery. „Wer hat die Müllkippe jetzt?“


Connelly antwortete nicht.
Stattdessen ging er in ihr Büro und nickte. Avery näherte sich der Tür und
steckte ihren Kopf hinein. Ihr Herz ging etwas auf. Finley saß an ihrem
Schreibtisch, nippte an einer Tasse Kaffee und las etwas auf einem Laptop. Als
er Avery sah, zeichneten sich auf seinem Gesicht zahlreiche Emotionen ab:
Schock, Freude und schließlich Verlegenheit.


Er zeigte nicht die gleiche
Zurückhaltung wie Connelly. Er stand sofort auf und umarmte sie an der Tür. Sie
hatte unterschätzt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Obwohl sie nie wirklich
zusammen gearbeitet hatten, hatte es ihr Spaß gemacht, Finley langsam die
Karriereleiter hinaufsteigen zu sehen. Er war lustig, treu und aufrichtig gutherzig.
Sie hatte immer das Gefühl, als wäre er ein Bruder an ihrem Arbeitsplatz.


„Gut, dass du wieder da bist“,
sagte Finley. „Wir haben dich hier vermisst.“


„Das habe ich schon alles mit ihr
besprochen“, sagte Connelly. „Wir sollten an ihrem ersten Tag nett zu ihr
sein.“


Verdammt, ich
bin nicht zurück, dachte sie. Aber es fühlte sich noch
unglaubwürdiger an als vor fünf Minuten.


„Soll ich sie an den Tatort
bringen?“, fragte Finley.


„Ja und zwar bald. O'Malley wird
später mit ihr Kontakt aufnehmen wollen, und ich würde es begrüßen, wenn sie
voller Informationen und Erkenntnissen wieder hier ist. Fahren Sie hin und
bringen Sie sie auf den neuesten Stand. Versuchen Sie in den nächsten zehn
Minuten hier zu starten, wenn möglich.“


Finley nickte, sichtlich glücklich
darüber, dass ihm diese Aufgabe zuteil wurde. Als er zum Computer eilte, winkte
Connelly Avery zurück auf den Flur. „Kommen Sie mit“, sagte er.


Sie folgte ihm weiter den Flur
hinunter bis sie an einem großen Büro am Ende des Flures Halt machten. Connellys
Büro hatte sich seit ihrer Abreise nicht verändert. Immer noch auf eine nette
Art überladen. Auf seinem Schreibtisch standen drei Tassen Kaffee und sie
schätzte, dass mindestens zwei von heute Morgen waren.


„Noch eine Sache“, sagte
Connelly, während er hinter seinen Schreibtisch ging. Er öffnete seine oberste
Schreibtischschublade und zog zwei Dinge hervor, die Avery vermutlich mehr
vermisst hatte als alle anderen in diesem Gebäude. Ihre Waffe und ihre Dienstmarke.
Sie lächelte, als sie ihre Hand nach ihnen ausstreckte.


„Ich habe den Papierkram bereits
in die Wege geleitet“, sagte Connelly. „Das gehört nun Ihnen. Was die Bezahlung
und die Dauer Ihres Aufenthalts betrifft, kümmere ich mich darum.“


Avery war die Bezahlung ehrlich
egal, ebenso wie die Dauer ihres Einsatzes. Als ihre Finger über die Marke
fuhren und dann über die Glock, spürte sie, wie ihr Herz aufblühte. 


So traurig es auch schien, das
Abzeichen und die Waffe fühlten sich vertraut an. Sie fühlten sich nach Zuhause
an.


 


***


 


Der Tatort war sechs Tage alt und
daher leer, als sie und Finley dort ankamen. Sie bückten sich unter dem gelben
Band hindurch. Sie sah zu, wie Finley die Wohnungstür von Alfred Lawnbrook mit
einem Schlüssel öffnete, den er aus einem kleinen Umschlag entnommen hatte, nachdem
er ihn aus der Brusttasche seines Hemdes gezogen hatte.


„Hast du Angst vor Spinnen?“,
fragte Finley, als sie eintraten.


„Ein bisschen“, sagte sie. „Aber
dabei belassen wir es, Deal?“


Finley nickte mit einem grimmigen
Lächeln. „Ich frage nur, denn nachdem die Arachnologen und Kammerjäger hier
waren und sich um die Tiere gekümmert hatten, kamen ein paar Nachzügler. Nur
langweilige und harmlose Tier. Nichts Außergewöhnliches.“ 


Er führte sie durch die Wohnung.
Es war eine sehr schlichte Wohnung; vom Aussehen her und der Einrichtung nach
zu urteilen, war Lawnbrook entweder geschieden oder Junggeselle. „Aber hier
waren Spinnen, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten, oder?“, fragte sie.


„Absolut“, sagte Finley.
„Mindestens drei Arten. Eine kam aus Indien, denke ich. Ich habe die
detaillierten Notizen auf meinem Telefon gespeichert, wenn du sie sehen
möchtest. Der Spinnenexperte, der den Tatort untersuchte, sagte, dass
mindestens zwei Spinnenarten am Tatort von einem Händler bestellt worden sein
mussten. Und dass sie wahrscheinlich schwer zu bekommen gewesen sind.“


„Wissen wir etwas über die Größe
der Tiere?“, fragte Avery.


„Ich glaube, sie haben gesagt,
dass sie ungefähr so groß wie ein Golfball waren. Und wenn du
mich fragst, ist das groß genug.“


Sie betraten das Schlafzimmer und
Avery gab sich Mühe, die Wände und den Boden nicht nach Spinnen zu durchsuchen.
Sie warf einen kurzen Blick in das Zimmer und fand es fachmännisch gereinigt
vor. Die Schranktür stand offen, damit Finley hineingreifen und das Licht
anschalten konnte. Er tat es schnell und sprang genauso schnell zurück.


„Lawnbrook war in der hinteren
linken Ecke zusammengebrochen“, sagte Finley. „Wir haben die Bilder bei der A1
und ich bin mir sicher, dass O'Malley gerne mit dir darüber reden würde. Er ist
total fasziniert von diesem Fall.“


Avery betrat den Schrank. Außer
einigen Spinnweben in der Ecke war nichts zu sehen.


Dann verließ sie das Schlafzimmer
und suchte nach Anzeichen für einen Einbruch. Finley folgte ihr, hielt Abstand
und ließ sie arbeiten. Sie suchte nach etwas, das fehl am Platz war, selbst auf
einem kleinen Bild im Wohnzimmer, doch sie fand nichts. Sie las die Buchtitel, die
auf dem kleinen Bücherregal neben dem Fernseher standen, sie suchte etwas, das
Lawnbrook mit Spinnen verband, fand aber nichts.


„Haben wir etwas über Lawnbrook
und seinem Interesse an Spinnen?“, fragte Avery.


„Nein. Nichts.“


„Hat jemand mit der Familie gesprochen?“


„Ja. Und ich denke, O'Malley
führte die Befragungen. Soweit ich das verstehe, stellten sie Lawnbrook als
Angsthase dar. Er hasste Achterbahnfahrten, Gruselfilme und solche Sachen. Also
ist die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas für Spinnen übrig hatte, eher klein.“


Wenn die Spinnen
nicht wegen Lawnbrook hier waren, warum waren sie dann hier? Fragte
sich Avery. Und wer würde sie hierher bringen? Und warum?


Die Tage, an denen sie ihren
Geist mit Sudoku und Kreuzworträtseln fit hielt, zahlten sich aus. Sobald ihr
die Fragen durch den Kopf rannten, konnte sie nichts mehr aufhalten. Und es
fühlte sich gut an.


„Weißt du, ob Lawnbrook immer
noch in der Gerichtsmedizin ist?“, fragte sie.


„Ja, er ist immer noch da. Die
Spinnenexperten haben ihn untersucht. Während der Autopsie wurden Eier in
seiner Nase und im Darmausgang gefunden.“


Avery musste sich vor Ekel
schütteln. „Lust auf eine Spazierfahrt zur Gerichtsmedizin?“


„Ich bringe dich überall hin,
wohin du nur willst, solange wir von hier wegkommen. Ich weiß, dass sie alle
weg sind, aber…“


„Aber es fühlt sich an, als
würden sie auf dir herumkriechen“, sagte Avery mit einem schiefen Grinsen. „Ich
weiß, gehen wir.”


 


***


 


Sogar die Hektik der Ortswechsel
fühlte sich für sie grandios an. Auch wenn sie nicht viel tat, fühlte sie sich
lebendiger. Sie spürte, dass Dinge in Bewegung gerieten, Menschen und Orte
zogen an ihr vorbei, als Finley sie zur Gerichtsmedizin fuhr.


Sie hatte gehofft, dort einen
Arachnologen zu treffen, doch sie wurde enttäuscht. Jedoch die Gerichtsmedizinerin,
die die Autopsie durchgeführt hatte, war da. Nachdem Avery und Finley nach
hinten in die Untersuchungsräume geführt worden waren, trafen sie sich mit Cho
Yin. Yin war eine zierliche, schöne Asiatin, die mehr als erfreut schien, den
Fall besprechen zu können. Wie O'Malley auch, schien sie den Fall morbid und
faszinierend zu finden.


Sie trafen sich in Yins Büro,
einem aufgeräumten Raum mit einem altmodischen Aktenschrank in der hinteren
Ecke. Avery stellte sich vor, verschwendete keine Zeit und kam auf den Punkt.
Sie hatte bereits das Gefühl, Zeit verloren zu haben, weil sie so spät
dazugekommen war.


„Ich nehme an, meine erste Frage
betrifft die Bisse“, sagte Avery. „Ich denke, es gab nur zwei?“


Yin schüttelte den Kopf und sah
überrascht aus. „Das ist nicht richtig. Das muss auf die schlechte
Berichterstattung der Medien zurückgehen, denke ich. Es gab drei Spinnenbisse,
die  tödlich gewesen sein konnten. Aber es gab auch andere Bisse, meistens von
ungiftigen Spinnen. Insgesamt 22.“


„Mein Gott“, sagte Avery. „Wäre
das ausreichend, um jemanden zu töten?“


„Ja, besonders einer der Bisse
der Giftspinnen. Es gab zwei Bisse eines braunen Einsiedlers, was der
Entomologe während der Untersuchung bestätigte. Der dritte giftige Biss kam von
einer Trichterspinne. Das sollte die seltene Spinnenart sein, wenn ich mich
nicht täusche. Diese Spinnenart ist nicht in den USA heimisch.“


„Wo ist diese Spinne heimisch?“,
fragte Avery.


„Ich weiß es nicht. Das müssten
Sie den Arachnologen fragen. Und ich muss sagen, dass ich nicht absolut sicher
sein kann, ob das Spinnengift ursächlich für den Tod des Opfers war. In diesem
Punkt sind wir, der Spinnenexperte und ich, uns uneinig.“


„Warum? Was denken Sie war für
den Tod verantwortlich?“


„Nun, Mr. Lawnbrooks
Kortisolspiegel war viel höher, als üblich. Im Grunde hatte er zum
Todeszeitpunkt große Angst - aber die Werte, die wir ermittelten, übertreffen
alles. Sein Herz zeigte massive Anzeichen von Stress und Trauma. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass Mr. Lawnbrook im Schrank einen Herzinfarkt erlitten hat.
Er hatte solche Angst.“


„Ist die Leiche noch hier?“,
fragte Avery.


„Ja, ich muss Sie vorwarnen. Es
ist ein ziemlich grausiger Anblick.“


„Das wird schon in Ordnung sein“,
sagte Avery.


Sie hatte beinahe gesagt, sie
wäre sich sicher, bereits Schlimmeres gesehen zu haben, aber dann versuchte sie
sich vorzustellen, wie jemand mit 22 Spinnenbissen - von denen drei tödlich
waren - aussehen könnte. Die Vorstellung, dass Eier in den Nasenlöchern und im
Darm gefunden worden waren, gefiel ihr gar nicht. Trotzdem fühlte sie, dass sie
die Leiche sehen musste, um nach Zeichen oder Hinweisen fahnden zu können.


Yin führte sie in den hinteren
Untersuchungsraum und ging an die Schiebeschränke. Heftig zog sie an der
Platte, auf der Alfred Lawnbrook lag. Sie trat zurück und erlaubte Avery und
Finley, nach vorne zu treten. Avery näherte sich der Leiche. 


Finley blieb bei der Tür und
machte deutlich, dass er nicht vorhatte, näher heranzukommen.


Selbst nach der Reinigung in der
Leichenhalle wirkte Lawnbrooks Körper rauh. Die Einschnitte der Autopsie wurden
fast vollständig von den Schwellungen und Verfärbung der Haut überschattet.
Zugegeben, es war nicht annähernd so schlimm wie das, was sich Avery
vorgestellt hatte, aber es war immer noch ziemlich übel.


Ein Biss in Lawnbrooks linker
Gesichtshälfte hatte Schwellungen verursacht, so dass sein Auge leicht
verschoben wirkte. Der Mangel an Durchblutung ließ die Schwellung und
Verfärbung fast unecht erscheinen, was dem ganzen Körper eine wachsartige
Erscheinung gab. Avery tat ihr Bestes, um nach Anzeichen von Verletzungen zu
suchen. Und während die leichte Verfärbung eine gründliche Suche schwierig
machte, war Avery ziemlich sicher, dass es nichts zu sehen gab.


„Danke“, sagte Avery und trat von
der Leiche weg.


Cho Yin nickte und schloss die
Schublade. „Natürlich haben die kühlen Temperaturen und die Untersuchung selbst
das Aussehen verändert. Er sah viel schlimmer aus, als er hereinkam. Ich kann
Ihnen ein paar Fotos schicken, wenn Sie wollen.“


„Nein, ich denke nicht, dass das
notwendig ist. Aber danke für Ihre Zeit, Frau Yin.“


Sie und Finley gingen zurück zum
Auto und Avery schossen weitere Fragen durch den Kopf. Sie sortierte sie und
liebte das Gefühl, dass ihr Gehirn auf natürliche Weise in das zurückfiel, was
es gut konnte.


Sicher, die
meisten Menschen haben Angst vor Spinnen... besonders vor so vielen. Aber
hätten sie genug Angst, um einen Herzinfarkt zu bekommen? Und wenn ja... nun,
wenn jemand eine Person so angreift, fühlt es sich persönlich an. Vielleicht kannte
der Mörder das Opfer, was eine ganz andere Perspektive auf den Fall wirft.


Daraus resultierten zwei klare
Handlungsanweisungen: Die Suche nach jemandem mit hervorragender Kenntnis über
Spinnen und nach jemandem, der Lawnbrook kannte und einen Groll gegen ihn
hegte.


„Wohin fahren wir jetzt?“, fragte
Finley, als er hinter dem Steuer saß.


Avery musste stolz auf ihn sein.
Er übernahm Verantwortung, ohne zu übertreiben oder herrisch zu wirken. Eher
früher als später würde er ein verdammt guter Detektiv sein.


„Zurück zum Revier“, antwortete
sie. „Ich würde mich gerne mit O'Malley zusammensetzen und einen klaren Plan
aufstellen, bevor ich weitermache.“


Finley schien froh, das
Leichenschauhaus verlassen zu können und Avery nahm ihm das nicht übel. Nur
wenige Fälle gingen ihr unter die Haut und vielleicht war dies der erste, der
sich so anfühlte als würde er ihr auf der Haut herumkriechen. Aber selbst mit
diesem nervösen Eindruck, war sie froh, wieder in der Arbeit zu sein - Spuren
aufzuspüren und am Ende einen Mörder zu finden und vor Gericht bringen.










KAPITEL
SIEBEN


 


 


Er saß an seinem Arbeitstisch und
betrachtete die Bilder an der Wand. Es war unheimlich, dass er auf seinen
Bildern einen Mann betrachtete, der nicht mehr am Leben war. Diese Bilder waren
wirklich alles, was von ihm geblieben war - die Bilder und die jämmerlichen
Spuren, die er auf der Welt zurückgelassen hatte.


Aber das war ein Mann, der sein
Leben in Angst gelebt hatte. Und in seinen Augen, war es nicht möglich, in
Angst zu leben.


Es war eine Lektion, die er
selbst gelernt hatte, besonders dank all der Spinnen, die er erworben hatte. Er
hatte nie Angst vor ihnen gehabt, aber die Größeren zu betrachten, zu sehen,
dass es atmende, lebende Tiere waren, da wurde ihm doch anders...


Er saß in seinem Keller, eine
kleine Schreibtischlampe und der leuchtende Laptop waren die  einzige
Lichtquelle. Er hatte gerade den letzten Bericht über Alfred Lawnbrook gesehen.
Die Behörden hatten immer noch keine Ahnung, wo sie suchen sollten, sie standen
ohne Hinweise da. Und das, weil er die Spinnen die Arbeit erledigen ließ. Am
Ende hatte er Lawnbrook nicht einmal berührt.


Hinter ihm rasselte etwas. Er
drehte sich um und sah den alten Käfig auf dem Boden. In ihm waren zwei Äste
und der Boden war mit Gras ausgelegt. Das Eichhörnchen wurde nervös, rannte im
Käfig herum und versuchte verzweifelt, zu fliehen. 


Er ging zum Käfig, öffnete die
Tür und griff hinein. Er zog das Eichhörnchen vorsichtig am Hals hoch. Der
kleine Bastard hatte beim letzten Mal in seinen Daumen gebissen. Das sollte ihm
eine Lektion sein. 


Das Eichhörnchen bewegte sich
nicht in seiner Hand. Er konnte sein kleines Herz wie eine Trommel auf der
Unterseite seiner Hand schlagen spüren. Deshalb hatte er das Eichhörnchen - um
es zu beobachten. Es waren wahrscheinlich die wildesten Tiere der Welt, die
immer vor etwas Angst hatten. Und wenn er Angst verstehen wollte, welches
bessere Subjekt könnte er wohl beobachten?


Er nahm das Eichhörnchen zu
seinem Schreibtisch. Er griff unter die Tischplatte und holte einen  alten
Eimer heraus, der randvoll mit Wasser gefüllt war. Langsam tauchte er den
Schwanz des Eichhörnchens hinein. Das Tier wurde sofort panisch und kämpfte
darum, frei zu kommen.


Er drückte es tiefer in den Eimer,
bis seine Hinterbeine und der untere Rücken ins Wasser reichten. Die Augen des
Eichhörnchens weiteten sich und es japste kläglich. Jetzt hatte es Angst und
kämpfte um sein Leben. Durch diesen Moment entrückt, brach seine Konzentration
ein, das Eichhörnchen drehte sich blitzschnell um und biss ihn hart in den
Handrücken.


Er schrie und ließ das
Eichhörnchen ins Wasser fallen. Es schlug um sich, versuchte an den Rand zu
schwimmen, aber es war chancenlos. 


Wütend wegen seiner zerbissenen
Hand, drückte er das Eichhörnchen unter Wasser. Er beobachtete es die ganze
Zeit, wie es um sich schlug und Blasen aufsteigen ließ. Er hielt es nieder, bis
es sich unter seiner Hand nicht mehr bewegte und dann noch etwas länger.


Er schob den Eimer weg und
blickte auf die Bisswunde. Das blöde Vieh hatte ihn blutig gebissen. Er müsste
sich impfen lassen. Er seufzte und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.
Er ignorierte seine bluttriefende Hand und begann, die Bilder von Alfred
Lawnbrook niederzureißen. Er zerknüllte alle und warf sie auf einen Haufen
neben dem Eimer. Als alle Bilder heruntergerissen waren, sah er die Wand für
einen Moment lächelnd an. Dann öffnete er die lange Schublade an seinem
Arbeitstisch und holte einen weiteren Bilderstapel hervor. Er legte ihn auf den
Tisch, eine Rolle Tesafilm daneben.


Mit der Hand, aus der das Blut
immer noch auf den Tisch tropfte begann er diese neuen Bilder an der Wand zu
befestigen. Bilder von seinem nächsten Experiment - von seinem nächsten Opfer.










KAPITEL
ACHT


 


 


Als sich alle im
Konferenzraum zur Besprechung einfanden, wurde Avery klar, dass sie seit
Ramirez' Tod nicht mehr so viele Leute auf einem Fleck gesehen hatte. Sicher,
im Supermarkt waren mehr Leute, doch die waren über den ganzen Laden verteilt.
Hier waren alle in einem Raum untergebracht. Es fühlte sich etwas klaustrophobisch
an, aber auch warm, so wie am Vormittag, als sie ihre Glock und ihre Dienstmarke
bekommen hatte.


Als O'Malley nach vorne ging,
hatte er sie mit einem Handschlag begrüßt. Als sie ihn for der Besprechung sah,
wurde ihr klar, wie erschüttert alle in der A1 gewesen waren, als sie gegangen
war. O'Malley hatte auch in der Vergangenheit viel zu tun gehabt, doch schien
er jetzt gestresster und sie nahm an, dass er neben diesem Fall noch weitere
bearbeitete.


Finley saß ihr gegenüber, neben
ihm zu jeder Seite ein Polizist. Es waren noch zwei andere im Raum, ein
bekanntes Gesicht und ein neues. Eine jüngere Polizistin, sie war sicherlich
nicht älter als 25, saß am Ende des Tisches. Sie sah, wie Avery das Zimmer
inspizierte und nickte ihr formell zu. „Okay, Leute“, sagte O'Malley. „Fangen
wir von vorne an: Detective Avery Black beehrt uns. Sie war einverstanden, bei
diesem Fall zu helfen, da ich ehrlich gesagt immer mehr das Gefühl habe, wir kommen
mit dem Fall nicht weiter. Die Erfolgsgeschichten von Detective Black sprechen
für sich und ich bin mir sicher, dass sie in diesem Fall eine große
Bereicherung sein wird. Black- haben Sie dem etwas hinzuzufügen?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Wir fangen heute vom Anfang an“,
sagte O'Malley. „Schritte zurückverfolgen, Ideen, Theorien, alles. Wir kennen
alle Details, also werde ich Sie nicht damit langweilen. Aber einige neuere
Hinweise rechtfertigen diese Erwägung. In erster Linie haben wir heute Morgen nach
Einbrüchen in der Gegend von Boston gesucht, bei denen Tiere oder Spinnen
verwickelt waren. Keine Neuigkeiten, also können wir diesen Punkt abhaken.“


„Wir haben mit der Familie
gesprochen und es gibt keine Anhaltspunkte. Alles was wir sicher wissen, ist,
dass Alfred Lawnbrook ein zurückgezogenes Leben führte. Seine Mutter hat
angedeutet, dass er wie eine scheue Katze sei, ohne echte Freunde und  dass er allein
lebte. Detective Black, Sie waren heute Morgen die letzte Person am Tatort.
Haben Sie irgendwelche Details zu erwähnen?“


„Nichts Wesentliches“, sagte Avery.
„Ich habe keine Anzeichen eines Einbruchs gesehen, was die früheren Berichte nur
bestätigt. Das bedeutet, dass Lawnbrook den Mörder freiwillig hereinließ. Und
wenn der Mörder tatsächlich die Spinnen mitbrachte, frage ich mich, in welcher
Beziehung die beiden zueinander standen. Vielleicht erwartete Lawnbrook Post. Vielleicht
wusste der Mörder das und nutzte es als Vorwand, um in die Wohnung zu kommen
und die Spinnen hereinzubringen, statt das Paket, auf welches Lawnbrook
vielleicht gewartet hatte. Oder vielleicht kannte Lawnbrook den Mörder. Im
Moment ist das alles nur Spekulation.“


„Und genau deshalb hören wir
damit auch auf“, sagte O'Malley. „Alle Alibis des Vermieters, der Familie und
dem einen Freund, mit dem wir gesprochen haben, sind wasserdicht. Es gibt
Nachbarn, mit denen wir noch sprechen müssen, aber im Moment sind sie außer
Landes. Was in meinen Augen auch schon das Alibi ist: sie sind seit acht Tagen
in Spanien und kommen erst nächste Woche zurück.“ 


„Jemand, der so lange nach
Spanien reist, aber in dieser armseligen Wohnungen lebt?“, fragte die junge
Frau am hinteren Ende des Tisches. „Das passt doch nicht zusammen.“


„Stimmt“, stimmte O'Malley zu.
„Und deshalb werden wir sie befragen, sobald sie wieder da sind.“


„Wissen wir, wie lange Lawnbrook
tot war, bevor er gefunden wurde?“


„Im Bericht des
Gerichtsmediziners steht etwa fünf Tage, aber sicher nicht länger als das.
Nun... mal sehen, ob wir das lösen können, damit ich aufhören kann, überall
Spinnen zu sehen.“


Während O'Malley die Aufgaben für
den Tag verteilte, fing Avery an, am Rätsel zu arbeiten. Irgendwie,
dachte sie, hatte der Mörder leichten Zugang zur Wohnung. Er konnte einfach
in die Wohnung kommen und hatte keine Angst, giftige Spinnen herumzutragen.
Vielleicht wäre es klug, ausführlich mit einem Entomologen oder Arachnologen zu
sprechen. Wenn ich die Spinnen besser verstehe, kann mir das vielleicht etwas
über den Mörder sagen.


Ein weiterer Gedanke folgte. Und
dieser schien wichtig zu sein, denn er traf sie mit Wucht. Warum diese Spinnen?
Um diese spezifischen Spinnen auswählen zu können, musste der Mörder etwas über
das Opfer gewusst haben.


Als die Beamten aufstanden, um
ihre Aufgaben zu erledigen, kam die junge Frau vom Ende des Tisches auf Avery
zu. Sie hatte sehr kurze schwarze Haare und dunkle Augen. Ihre Augen waren
wunderschön, das Auffälligste an ihr. Ihre Haut war im Gegensatz zu den dunklen
Haaren auffällig blass.


Die Frau lächelte fast schüchtern
und streckte ihre Hand aus.


„Hi“, sagte sie. „Ich bin
Courtney Kellaway. Ich kam vor drei Wochen, ein Transfer aus New York.“


Avery schüttelte ihre Hand.
„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie und fragte sich augenblicklich, ob
Connelly sie deswegen hatte kommen lassen, um ihre Lücke zu füllen. „In den
drei Wochen, in denen ich hier war, habe ich nur Bemerkenswertes über Sie
gehört“, sagte Kellaway. „Schön, Sie endlich kennenzulernen.“


„Ebenso“, sagte Avery und stand
auf. Sie wollte nicht unhöflich wirken, wandte sich aber von Kellaway ab und
nach vorne, wo O'Malley seine Unterlagen einsammelte.


„Bei dem Fall habe ich vollkommen
freie Hand, oder?“, fragte sie ihn.


O'Malley zuckte bei ihrer
Wortwahl zusammen und dachte sorgfältig über seine Antwort nach. „Größtenteils.
Warum? Worum geht es?“


„Ich weiß, dass die Arachnologen
bereits konsultiert wurden, aber ich würde gerne mit ihnen sprechen.“


„Arachnologie“, sagte O'Malley
mit etwas Abscheu. „Ich wusste nicht einmal, dass so etwas existiert. Und ja,
versuchen Sie es.“


„Ich denke, ich werde mich an das
Boston Museum of Science wenden. Sie haben dort einen Schmetterlingsgarten,
also muss dort auch ein Entomologe sein, oder?“


„Ich habe keine Ahnung“, sagte
O'Malley. „Warum finden Sie es nicht heraus? Aber ich bitte darum, dass Sie das
ohne Finley machen. Ich brauche ihn für den Rest des Tages.“


Da sie es sowieso vorzog, allein
zu arbeiten, versuchte Avery so gut wie möglich zu verbergen, dass sie darüber
sehr froh war. Beim Verlassen des Zimmers nahm sie ihr Handy heraus. Sie suchte
nach der Nummer des Museum of Science und machte sich auf den Weg zur
nächstmöglichen Spur.










KAPITEL NEUN


 


 


Nach ein paar Telefonaten und
Verbindungen zwischen verschiedenen Abteilungen, schaffte es Avery ein
Notfalltreffen mit einem Entomologen zu arrangieren. Sie hatte gehofft, einen
Arachnologen sprechen zu können, doch das Museum beschäftigte keinen. Also nahm
Avery was sie konnte und war am Ende doch ganz zufrieden... aber es war ihr
auch etwas unheimlich zumute.


Donald Johansson war 60 Jahre
alt, hatte ein charmantes Lächeln und eine dicke Brille auf der Nase. Als Avery
an die Tür seines Büros klopfte, antwortete er freundlich und laut. Avery kam
in ein Büro, in dem jeder Quadratzentimeter auf den Wänden mit Fotografien
verschiedener Insekten bedeckt war. Sie konnte auch mehrere Spinnen entdecken. 


„Detective Black?“, fragte
Johansson.


„Ja, das bin ich. Danke, dass Sie
so kurzfristig Zeit haben.“


„Gern geschehen. Wie Sie sich
vorstellen können, ist jemand mit meinem Spezialgebiet nicht sonderlich
gefragt. Es ist also ganz schön, sich gebraucht zu fühlen. Ich habe gehört,
dass es sich um eine Notlage handelt. Ich darf doch annehmen, dass es um diese
fiese Geschichte geht, die auch in den Nachrichten kam? Um den Toten, der mit
Spinnen bedeckt gefunden wurde?“


„Das ist richtig“, sagte Avery. „Bitte
entschuldigen Sie, ich verstehe, dass Sie ein Entomologe sind, kein
Arachnologe. Kennen Sie sich auf dem Gebiet der Arachnologie aus?“


„Ja. Bei Spinnen und allen
anderen Arten von Spinnentieren“, sagte Johansson. „Um ehrlich zu sein, wird es
schwierig werden, einen Arachnologen zu finden. Es gibt jedoch einige Schnittstellen,
die unsere beiden Fachgebiete miteinander verbinden. Spinnen sind technisch keine
Insekten, sondern Spinnentiere, doch kenne ich mich auch auf diesem Gebiet
ziemlich aus.“


„Also, was können Sie mir über
den braunen Einsiedler und die Trichterspinne erzählen? Das waren die zwei seltensten
Spinnen, die am Tatort gefunden wurden.“


„Nun, der braune Einsiedler ist
eigentlich ziemlich gewöhnlich. Es wäre nicht schwierig, einen zu finden,
obwohl es vielleicht schwierig ist, ihn einzufangen, wenn man nicht dazu
ausgebildet ist. Der braune Einsiedler ist bekannt dafür, eine geigenförmige
Markierung auf seinem Rücken zu haben. Sie können zubeißen und der Biss ist
schmerzhaft, doch es ist sehr selten, dass der Biss tödlich ist. Das Gift kann
Blutgefäße zerstören, die den Bissbereich umgeben, was Geschwüre auf der Haut
verursachen kann, aber das ist auch schon alles. Was die Trichterspinne
betrifft, ist es schon interessanter. Sie erhalten ihren Namen dank der trichterförmigen
Netze, die sie spinnen. Ich glaube, dass sie hauptsächlich in Australien und
Südamerika vorkommen, obwohl es auch Berichte gibt, dass sie in kleinen Gruppen
entlang der Westküste der USA leben. Ihre Bisse können tödlich sein und sie
sehen besonders gemein aus.“


„Also meinen Sie, der Biss der
Trichterspinne hätte das Opfer töten können?“, fragte Avery.


„Oh, sicher. Wie lange das dauern
könnte, da bin ich mir unsicher. Ich schätze nicht mehr als eine oder zwei
Stunden, wenn das Opfer nicht sofort behandelt wird. Nun, das ist sicher
interessant. Aber haben Sie zufällig eine vollständige Liste der am Tatort gefundenen
Spinnen? Vielleicht könnte ich besser helfen, wenn ich einen Blick auf die
Liste werfen könnte.“


„Ich habe eine Liste, aber ich bezweifle,
dass sie vollständig ist.“


Sie nahm die E-Mails zur Hand,
die Finley ihr vorher geschickt hatte und scrollte durch, bis sie zu der Liste
mit den Spinnen kam. Sie öffnete das Dokument und reichte ihr Telefon Johansson.
Er ging durch die Liste und nickte gelegentlich. „Ich sehe hier eine schwarze
Witwe. Sie könnte auch tödlich sein, aber die meisten von ihnen hier an der Ostküste
sind nicht annähernd so gefährlich wie die im Westen oder in anderen Ländern.
Trotzdem kann einem ein Biss recht übel mitspielen. Man könnte sterben, aber es
würde eine Weile dauern, nehme ich an. Wolfspinnen stehen auch auf der Liste.
Diese beißen gern, was sehr schmerzhaft ist, allerdings nicht tödlich. Ich
wurde selbst von einer gebissen.“


Er gab ihr das Handy zurück und trotz
seiner charmanten Art, begann Johansson unruhig auszusehen.


„Sie sehen verwirrt aus“, sagte
Avery.


„Nein, ich bin nicht verwirrt,
nur... nun, abgelenkt, nehme ich an. Jemanden in dieser Gegend müsste sich sehr
anstrengen, um eine Trichterspinne zu bekommen. Und das kommt mir seltsam vor,
weil...“ 


„Warum?“


„Nun, ich spekuliere über den
Fall jetzt, aber es erscheint mir seltsam, dass der Mörder diese riesige
Vielfalt an Spinnen hat. Wenn man sein Opfer mit Spinnen quälen willst, warum nimmt
man nicht einfach Taranteln? Sie sind für wenig Geld in den meisten
Zoohandlungen erhältlich und relativ pflegeleicht.“


„Sie sagen also, dass es einige
Zeit und Mühe in Anspruch nehme würde, diese verschiedenen Spinnenart zusammen
zu bekommen?“, fragte Avery.


„Ja. Einige von ihnen sicher. Ich
will sie nicht erschrecken, aber egal wann, egal wo, besteht die Chance, dass
eine Spinne innerhalb von 15 Metern anwesend ist. Drinnen, draußen, egal, wo
Sie sind. Fast alle sind harmlos. Aber dass jemand weiß, nach welchen er sucht
und sie dann besorgt, das spricht für eine hochmotivierte Person.“


„Wissen Sie, wie Sie eine Trichterspinne
bekommen könnten?“, fragte Avery.


„Meine Vermutung wäre über das
Internet. Es gibt online viele zwielichtige Geschäfte, bei denen man alle möglichen
Insekten kaufen und verkaufen kann. Natürlich ist es nicht legal - vor allem
nicht, wenn die Insekten gefährlich sind - aber es passiert jeden Tag.“


Avery nahm die Information auf, wieder
einmal davon überwältigt, wie viele dunkle und schäbige Ecken es im Internet
gab. Sie fragte sich, ob sie Connelly dazu bringen könnte, jemanden damit zu
beauftragen, sich im Internet nach diesen Geschäften umzusehen, während sie die
Untersuchung weiterführen könnte. 


Es dreht sich
immer wieder darum, dass der Mörder Lawnbrook sehr gut kannte, dachte
sie. Jemand wusste, dass er Angst vor Spinnen hatte - vielleicht sogar vor
einer bestimmten Art von Spinne - und machte sich dieses Wissen zunutze, um ihn
umzubringen. Ich muss mit Leuten sprechen, die er kannte, auch wenn es bedeuten
mag, dass ich bereits gestellte Fragen wiederhole und Polizisten dadurch auf
den Nerv gehe. 


Avery erhob sich von ihrem Stuhl
und drückte Johanssons Hand. „Danke für Ihre Zeit“, sagte sie. „Es war sehr
hilfreich und lehrreich.“


Und ein bisschen
gruselig,
dachte sie.


Als sie aus dem Büro ging, begann
sie sich zu fragen, ob sie vielleicht doch eine Spinnenphobie hatte. Denn jedes
Mal, wenn sie länger über Spinnen gesprochen hatte, hatte sie das Gefühl, eine
ganze Spinnenfamilie krieche über ihre Haut. Sie konnte dieses Gefühl einfach
nicht loswerden, auch dann nicht, als sie wieder im Auto zur A1 zurückkehrte.
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Als sie eine halbe Stunde später
bei Connelly in seinem Büro war, stand er neben seinem Schreibtisch, während
jemand aus der PR auf seinem Platz saß. Er diktierte etwas und die Dame aus der
PR tippte. Es hörte sich an als arbeiteten sie an einer neuen Pressemitteilung.


„Entschuldigen Sie die Störung“,
sagte Avery und betrat sein Büro. „Kann ich Sie für eine Sekunde sprechen,
Sir?“


Connelly schien wegen der
Unterbrechung etwas irritiert, sagte aber nichts. Stattdessen murmelte er zu
der Frau an seinem Laptop „Einen Moment“ und verließ das Büro.


Seine Art sich auf sie zu
konzentrieren, ließ Avery erkennen, dass er wirklich froh war, sie wieder zu
haben. Sie war nicht nur eine extra Person, die in diesem speziellen Fall
helfen sollte. Er schätzte sie, und jetzt, wo er so lange ohne ihre Arbeit
auskommen hatte müssen, schien er diese Tatsache besser annehmen zu können.


„Wer hat die Befragungen mit
Lawnbrooks Familie geführt?“, sagte sie.


„Miles und Mackey“, sagte er.
„Sie haben ziemlich gründliche Arbeit geleistet, kamen aber mit nur wenigen
Ergebnissen zurück.“


„Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich die Aufzeichnungen durchgehe und eventuell selbst mit der Familie rede?“


„Lieber nicht. Die Mutter war
emotional sehr aufgewühlt. Außerdem haben die zwei ganze Arbeit geleistet. Wenn
ich einen Grund zur Annahme hätte, dass die Familie wieder befragt werden
sollte, hätte ich es bereits angewiesen.“


„Und wenn ich einen Besuch als
Weiterführung der Befragung darstelle?“


„Es wäre mir wirklich lieber,
wenn Sie das nicht täten“, sagte Connelly. „Es ist außerdem fast schon
respektlos der Arbeit von Miles und Mackey gegenüber. Außerdem glaube ich
nicht…“


„Wenn ich darf“, sagte eine
sanfte Stimme hinter Avery. Sie drehte sich um und sah die junge Frau von der
Besprechung am Morgen. Kellaway, wenn Avery sich richtig erinnerte.


„Was gibt es?“, fragte Connelly,
dieses Mal gelang es ihm nicht so gut, seine Verärgerung zu verbergen.


„Es ist fünf Tage her, dass
jemand mit ihnen gesprochen hat“, sagte Kellaway. „Es ist erwiesen, dass
Familienmitglieder nach der heftigsten Trauerphase hilfreicher sind. Während
der großen Trauer neigen viele dazu, nicht klar zu denken. Vielleicht würde es
gut tun, sie noch einmal zu befragen.“


Connelly schaute zwischen Avery
und Courtney Kellaway hin und her. Er sah aus, als hätte ihn gerade jemand
beschimpft und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Avery musste sich ein
Lächeln verkneifen. Sie fragte sich, ob jemand, der so neu war wie Kellaway, es
je gewagt hatte, ihm so entgegen zu treten.


Als Connelly auf Avery blickte,
ließ sie das Lächeln sein. Sie zuckte leicht mit den Achseln, als wollte sie
sagen: Habe ich es nicht gesagt? Sie hat Recht.


„Wenn Sie denken, dass Sie noch
etwas finden können“, sagte Connelly und sah Avery jetzt direkt an, „dann ja.
Ich habe kein Problem mit Ihrer Bitte, doch untergraben Sie nicht die Arbeit
Ihrer Kollegen. Seien Sie respektvoll gegenüber der Arbeit, die bereits
geleistet wurde.“


„Natürlich“, sagte Avery.


„Und da Sie beide ähnlich zu
denken scheinen, möchte ich, dass Kellaway mitfährt. Dann sehen wir, ob sie
immer noch denkt, dass es so eine großartige Idee war.“ Avery zuckte innerlich
zusammen, aber sie sah, dass Kellaway sich über diese Nachricht sehr freute.
Sie konnte ihre Begeisterung kaum verbergen.


„Sir, ich möchte nicht, dass es
so wirkt, als würden wir die Familie bedrängen,“ sagte Avery. „Ich möchte sie
nicht einschüchtern.“


Diesmal zuckte Connelly zusammen.
„Das könnte Ihr letzter Fall bei uns sein, oder? Ich sehe es als eine gute
Gelegenheit an, eine vielversprechende Aufsteigerin unter Ihre Fittiche zu
nehmen. Zeigen Sie sich von Ihrer besten Seite, nun, wenn Sie mich entschuldigen…“


Damit kehrte er in sein Büro
zurück. Fast theatralisch schloss er die Tür hinter sich.


Avery wandte sich Kellaway zu und
hoffte, dass man den Ärger in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Sie
respektierte die Frau wirklich, weil sie so kühn zu Connelly sprach. Sie
dachte, sie könnte ihr eine Chance geben.


„Kellaway, richtig?“, sagte
Avery.


„Ja.“


„Können Sie die Unterlagen zu den
Familienangehörigen von Alfred Lawnbrook holen? Es sollte einen Bericht von
Officer Miles oder Mackey geben. Bringen Sie sie in mein Büro, nein, Finleys
Büro, wir gehen, sobald Sie den Bericht haben.“


„Sicher“, sagte Kellaway. „Und
hey... tut mir leid, dass Sie mit mir vorlieb nehmen müssen. Ich wollte nur
helfen.“


„Kein Problem“, sagte Avery,
schon auf dem Weg zu dem Büro, das ihr einst gehört hatte.


So hatte sie nun einen
inoffiziellen Partner. Sie spürte, wie sie sich an die Chemie erinnerte, die
zwischen ihr und Ramirez geherrscht hatte. Aber sie schob das möglichst weit
von sich. Sie wollte nicht zulassen, dass die Geister der Vergangenheit sie
mitten in diesem Fall heimsuchten. Sie konnte sich später, anders mit ihnen
auseinandersetzen, aber im Moment war sie damit beschäftigt, ihr Leben wieder
in bekannte und vertraute Bahnen zu lenken. Aber als sie in ihr altes Büro zurückging
und merkte, dass sie sich dort wie eine Fremde anfühlte, fragte sie sich, ob es
so einfach werden würde, wie sie gedacht hatte.


 


***


 


Avery mochte Kellaway. Sie wusste
es, als sie im Auto zur Wohnung von Phyllis Lawnbrook fuhren. Avery war sich
nur selten so gewiss, aber sie mochte Kellaway. Sie konnte sich vorstellen, wie
Kellaway vor Jahren, in Roses Alter gewesen war. Sie hatte wahrscheinlich einen
dieser schmalen Nasenringe und versteckte wohl mindestens zwei Tattoos unter
ihrer Polizeiuniform. In der Schule hatte sie wahrscheinlich Industrial Music
gehört und mit LSD experimentiert.


Alles natürlich nur Annahmen.
Aber Kellaway hatte etwas in ihrem Blick, dass Avery auf diese Ideen brachte und
in der Regel konnte sie Persönlichkeiten gut erahnen.


„Was führt Sie aus New York
hierher?“, fragte Avery.


„Familienkram“, sagte Kellaway.
„Meine Mutter wurde krank. Sie ist jetzt in einem  Langzeitpflegeheim. Da ich Alles
bin, was sie hat, bin ich einfach umgezogen.“


„Wie lange waren Sie in New York
schon bei der Polizei?“


„Eineinhalb Jahre“, sagte
Kellaway. „Ich weiß, ich bin immer noch ein Anfänger. Also bitte glauben Sie
mir, wenn ich sage, dass ich mich sehr geehrt fühle, mit Ihnen arbeiten zu
können.“


„Danke“, sagte Avery. 


„Nein, ich meine es ernst. Von
einigen Ihren Fällen habe ich schon in New York gehört. Und dann komme ich hier
her und höre, was über Sie gesprochen wird… Es ist wie mit einer Legende zu
arbeiten, wissen Sie?“


Bei dem Lob wurde Avery langsam
unbehaglich. Sie versuchte, höflich und ruhig zu bleiben. Außerdem erinnerte
sie sich daran, wie es war, Anfänger zu sein, als sie selbst alles, was es zu
lernen gab, von Älteren lernen wollte.


„Ich hoffe, es macht Ihnen nichts
aus, wenn ich danach frage,“ sagte Kellaway, „wie war es, Howard Randall wieder
zu besuchen, nachdem Sie ihn hinter Gitter brachten? Ich weiß, die Presse hat
Ihnen deswegen die Hölle heiß gemacht, dass sie von ihm Ratschläge wollten,
aber ich fand es genial.“


Avery umschloss das Lenkrad ein
wenig fester und konzentrierte sich auf den Weg. Sie schaute auf das GPS und
sah, dass noch acht Minuten Fahrt anstanden. Wenn sie Kellaway weiterreden
ließ, würden es sehr lange acht Minuten werden.


„Auch wenn ich wie eine alte
Ziege rüberkommen mag, ich will nicht darüber reden“, sagte Avery, „Ich bin
nicht einmal einen Tag zurück und möchte über meine früheren Fälle lieber nicht
reden. Vor allem nicht über diejenigen, die Howard Randall betreffen.“


„Oh Gott, tut mir leid. Ich kann
mir einfach nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, sich ihm gegenüber zu
setzen und…“


„Hören Sie auf damit“, sagte
Avery viel schärfer, als sie wollte. Sie spürte ein stechendes Gefühl in ihrem
Magen und die vertraute Wut.


Kellaway schloss sofort ihren
Mund. Sie nickte etwas traurig und schaute dann aus dem Fenster. Avery
bedauerte, sie so angeschnauzt zu haben, aber gleichzeitig fühlte sie, dass sie
diese Ruhe verdiente. Immerhin war sie zurückgekommen, um bei diesem Fall zu
helfen, um den Grundstein für ihre Zukunft zu legen und nicht, um die alten
Verletzungen ihrer Vergangenheit aufzuarbeiten.


Vielleicht
kannst du der Vergangenheit nicht entkommen, dachte sie.
Vielleicht verfolgt sie dich bis zu deinem Tod. Es war ein bedrückender
Gedanke und sie dachte an Howards Brief und dass dieser Gedanke wohl wahr sein
könnte.


Sie fuhren schweigend weiter.
Averys Gedanken kreisten um Howards Paket und wie er wohl herausgefunden hatte,
wo sie wohnte.
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Als Avery an die Tür klopfte,
öffnete Phyllis Lawnbrook mit einem Teller Lasagne in der Hand. Auf den ersten
Blick war das eine eigenartige Situation, aber dann wurde Avery die Situation
klar. Phyllis war eine dicke Frau mit leicht 45 kg Übergewicht. Sie sah zwar
müde aus, aber hatte offensichtlich gute Laune.


Nachdem sich alle vorgestellt
hatten, lud Phyllis sie ein, in die Wohnung zu kommen. Als sie sie ins
Wohnzimmer führte, sah Avery genug Details, um zu verstehen, warum Phyllis mit
einem Teller Essen an die Tür gekommen war. Im Haus lagen überall leere
Chips-Tüten, mehrere Teller mit Speiseresten und Krümeln standen in der Küche.
Außerdem roch es auch noch nach frischen Brownies. Anscheinend kompensierte
Phyllis Lawnbrook für ihren Stress mit Essen.


„Die anderen, die da waren, waren
einfache Polizeibeamte“, sagte Phyllis, als sie sich auf eine durchgebogene
Couch setzte, die ihre rundliche Form einfassen konnte. „Sie sagen, Sie wären
ein Detektiv. Bedeutet das, dass der Tod meines Sohnes jetzt wichtiger ist als
vor fünf Tagen?“


„Nein, Ma'am“, sagte Avery. „Er
hatte immer hohe Priorität. Ich wurde zur Mitarbeit gebeten, um einen anderen
Ansatz für die Aufklärung zu finden. Im Moment haben wir noch sehr wenige
Antworten, wer das Ihrem Sohn angetan haben könnte. Und ich hoffe, dass ich das
ändern kann.“


„Nun, ich habe bereits alles
gesagt, was ich weiß“, sagte Phyllis. Sie häufte Lasagne auf die Gabel, führte
sie in den Mund und sah Avery und Kellaway so an, als ob sie darauf warte, dass
sie etwas sagen sollten.


„Leben Sie allein, Mrs.
Lawnbrook?“, fragte Avery.


„Ja. Mein Mann ist vor vier
Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Und jetzt habe ich mein einziges Kind
verloren.“ Sie runzelte die Stirn und aß noch mehr Lasagne. Sie spülte mit
einem Glas Eistee nach, das auf dem Kaffeetischchen stand.


„Und wie oft haben Sie sich mit
Alfred gesehen?“


„Mindestens zweimal die Woche. Er
kam immer freitags zum Abendessen. Dann kam er noch an einem Abend in der Woche
vorbei, wann immer es sein Arbeitsplan zuließ.“


„Und Alfred hat von zu Hause aus
gearbeitet, richtig?“, fragte Avery.


„Das hat er. Etwas mit Gestaltung
von Broschüren für Mechaniker.“


„Und wenn ich das richtig
verstehe, hatte er nicht besonders viele soziale Kontakte, oder? Er war nicht
besonders interessiert daran mit anderen Menschen zusammen zu sein, richtig?“


„Stimmt. Er war schon seit der
Mittelschule so, als ihn Kinder wegen seiner Brille und seines Lispelns
schikanierten. Er hatte zwar schon Freunde, aber nicht viele. Er war der Junge,
der in der Highschool im Schachclub und im Debattierclub war.“


„Wissen Sie, ob er zum Zeitpunkt
seines Todes Freunde hatte?“, fragte Avery. Sie war sich sehr bewusst, dass
Kellaway neben ihr saß und aufmerksam zuhörte.


„Niemand war ihm wirklich nahe“,
sagte Phyllis. „Die einzigen Leute, von denen er jemals wirklich erzählt hat,
waren ein paar Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat. Sie hatten
wöchentliche Skype-Besprechungen. Ich denke, der virtuelle Arbeitsplatz war gut
für ihn. Er konnte Kontakte knüpfen, ohne wirklich in der Nähe von Menschen
sein zu müssen.“


„Und hat er jemals schlecht über
die Leute gesprochen, mit denen er gearbeitet hat?“


„Sicher, von Zeit zu Zeit. Sein
Chef war streng und manchmal waren die Fristen sehr knapp. Aber Alfred war nie
übermäßig kritisch, verstehen Sie?“


„Und was ist mit Ihnen beiden?“,
fragte Avery. „Hatten Sie eine gute Beziehung?“


„Ja, das nehme ich an“, sagte
Phyllis und stellte ihren leeren Teller auf das Kaffeetischchen. „Alfred
verschloss sich nach dem Tod seines Vaters immer mehr. Manchmal kam er mit
Problemen zu mir, mit denen ein junger Mann zu seinem Vater gehen sollte. Wir mussten
also manchmal etwas merkwürdige Gespräche führen. Also ja... Ich würde sagen,
wir hatten eine gute Beziehung. Den einzigen Streit, den wir jemals hatten,
war, als er mich zu einer gesünderen Lebensweise führen wollte.“


„Hat er dieses Thema aus Sorge um
Sie angesprochen, oder aus anderen Gründen?“, fragte Avery.


„Aus Sorge“, sagte sie. „Er hatte
Angst, seinen zweiten Elternteil zu verlieren. Und ob Sie es glauben oder
nicht, ich sah nicht immer so aus. Ich fing mit dem Essen an, als mein Mann
starb und das hat mich immer beruhigt.“


„Mrs. Lawnbrook, ich habe noch
eine andere Frage, vielleicht eine etwas seltsame. Ich habe mich gefragt, ob
Sie von Haustieren wussten, die Alfred in den letzten paar Jahren gehabt haben
könnte.“


„Nein, er hatte nie ein Haustier.
Wir hatten hier eine Katze als er jung war. Ein Nachbarhund stürzte sich auf
die Katze und fraß sie förmlich vor Alfreds Augen auf. Seitdem hat er sich
geweigert, ein weiteres Haustier zu haben.“


„Also hatte er wohl keinen Grund,
in die örtliche Zoohandlungen zu gehen?“


„Nicht dass ich wüsste. Warum
fragen Sie?“


„Es geht um die Spinnen. Ich
versuche zu verstehen, warum der Mörder sie so einsetzte. Können Sie sich
überhaupt vorstellen, dass Ihr Sohn Spinnen oder Insekten hatte?“


Bevor Phyllis antwortete, kam
Avery ein Gedanke. Sie fühlte sich dumm und zum ersten Mal, seit sie Connelly
gestern angerufen hatte, war sie wohl doch nicht bereit, zurück zu kommen.


Du warst dort
und hast deine Chance verpasst, dachte sie. Es war offensichtlich,
direkt vor dir... und du hast es verpasst.


„Ich weiß nicht, ob ich es
erzählt habe oder nicht“, sagte Phyllis, „aber er ist ziemlich oft ins Museum
gegangen, ins Wissenschaftsmuseum. Sie haben diesen schönen
Schmetterlingsgarten, wissen Sie?“


„Ja, davon habe ich gehört“, sagte
Avery. „Ich nehme nicht an, dass Sie jemanden kennen, den Alfred vielleicht
während seiner Besuche im Museum kennen gelernt hat, oder?“


„Ich fürchte nein.“


„Nun, danke für Ihre Zeit. Bitte
rufen Sie uns an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das bei der Untersuchung
helfen könnte.“


Als sie das Haus verließen, war
Avery fast nicht aufgefallen, dass Kellaway immer noch still und zurückhaltend
war. Sie schmollte nicht ausdrücklich, sondern sie machte deutlich, dass sie
nicht sprechen würde, wenn Avery sie nicht angesprach Und vorerst war das für
Avery in Ordnung. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu kritisieren,
weil sie die Verbindung mit dem Museum übersehen hatte, als sie vorher im
Museum gewesen war.


Etwas war seltsam. Johansson
schien von dem Fall gewusst zu haben. Als einer der Entomologen des Museums war
er hochwahrscheinlich eine zentrale Figur für den Schmetterlingsgarten. Hätte
er Alfred nicht irgendwann sehen müssen, als Alfred im Museum war, um sich
diese Attraktion anzuschauen?


Wahrscheinlich
schon,
dachte sie. Aber er sieht wahrscheinlich Hunderte von Besuchern pro Woche.
Und Fotos von Alfred sind in den Medien noch nicht sehr zahlreich. 


Trotzdem war es seltsam und die beste
Spur, die sie soweit hatte.
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Zurück im Museum verschwendete
Avery keine Zeit und ging in Johanssons Büro. Es war leer. Die Bilder all
dieser Insekten starrten sie an, als wären sie Johanssons Beschützer. Leer war
das Büro unheimlich. Man konnte sich mühelos vorstellen, dass die Insekten an
den Wänden lebendig geworden waren und Johansson verschlungen hatten.


„Kennen Sie diesen Typen?“,
fragte Kellaway und brach ihr Schweigen. Sie versuchte nicht zu verbergen,
welchen Abscheu sie vor den Bildern hatte.


„Wir sprachen uns erst kürzlich“,
sagte sie.


Sie verließen Johanssons Büro und
suchten in einem nahegelegenen Museumsverzeichnis, um den Schmetterlingsgarten
zu finden. Der Garten war in der Dauerausstellung, die in einem der Flügel des
Gebäudes war und über den Charles River blicken ließ. Als sie sich dem Eingang
zum Schmetterlingsgarten näherten, sahen Avery und Kellaway, dass gerade eine
Schulgruppe im Grundschulalter im Garten war. Sie hielten sich auf Distanz,
sobald sie in dem Garten waren. Avery versuchte, einen Angestellten zu finden,
doch die Sehenswürdigkeiten lenkten sie ab.


Es war wirklich ein wunderschöner
Ort. Das Grün war saftig und die hohen gewölbten Glasdecken gaben dem Garten
ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Als die Kinder, die mehrere Meter vor ihnen
standen, miteinander plauderten und kicherten, kam ein Museumsmitarbeiter zu
ihnen, ein Mann mittleren Alters, der sich entlang eines großen Baldachins aus
Mini-Bäumen und Blumen näherte.


„Entschuldigung“, sagte Avery,
zeigte ihre Polizeimarke und ging so selbstverständlich auf ihn zu, so dass man
nicht das Gefühl hatte, sie wäre drei Monate weg gewesen. „Können Sie mir
sagen, wo ich um diese Zeit Donald Johansson finden kann? Er war nicht in
seinem Büro.“


„Ich habe keine Ahnung“, sagte
der Museumsmitarbeiter. „Er kommt jedoch gelegentlich hier vorbei.“


„Gibt es jemanden, mit dem wir
sprechen könnten, um einen häufigen Besucher zu verifizieren?“, fragte
Kellaway.


„Ja, Leslie Vickers. Sie führt
gerade die Kinder durch den Garten. Am Ende übergibt sie sie einem Assistenten.
Ich kann mir denken, dass ihre Führung bald vorbei ist, Sie können ihr einfach
folgen.“


Avery und Kellaway bedankten sich
und folgten wieder der Schulgruppe. Avery blickte auf die erste Reihe der
Erstklässler und sah eine etwa vierzigjährige großgewachsene Frau. Sie schien
bemerkt zu haben, dass die beiden Frauen ein Stück hinter den Kindern
hergingen, doch sie tat ihr Bestes, sich nicht davon ablenken zu lassen.


Nach weiteren drei Minuten blieb
die Frau - offenbar Leslie Vickers stehen. Die Kinder nahmen auf Bänken und Stühlen
Platz und schauten zu ihr, wie sie ihre Rede über die Wunder und Schönheit
nicht nur der Schmetterlinge, sondern der ganzen Natur beendete.


Als sie fertig war, lächelte die
Frau die Kinder an und ging davon, als ein junger und fröhlicher Assistent eintrat,
um mit den Kindern zu sprechen.


Vickers wandte sich zögernd an
Avery und Kellaway. 


„Gibt es etwas, womit ich Ihnen
helfen kann, meine Damen?“, fragte sie.


„Ich bin Detective Avery Black“,
sagte Avery und zeigte ihre Polizeimarke. „Und das ist mein Partner, Officer
Kellaway. Wir haben gehofft, dass Sie uns vielleicht in einem Mordfall helfen
könnten, an dem wir gerade arbeiten. Das Opfer hatte anscheinend den
Schmetterlingsgarten ziemlich oft besucht.”


Vickers' Gesichtsausdruck
verfinsterte sich. Avery konnte erkennen, dass Vickers bereits wusste, wohin
das führte.


„Reden Sie von Alfred
Lawnbrook?“, fragte sie.


„Genau“, sagte Avery. „Woher
wussten Sie das?“


Sie zuckte traurig mit den
Schultern und lehnte sich gegen eine hölzerne Stütze. Über ihrem Kopf zogen
drei Schmetterlinge ihre Kreise. „Alfred kam sehr oft hierher. Einige von uns
nahmen sich die Zeit, ihn kennenzulernen. Er war schüchtern, aber sobald er
warm wurde, hörte er nicht mehr mit dem Reden auf.“


„Ich nehme an, Sie haben ein paar
Mal mit ihm gesprochen?“, fragte Avery.


„Oh ja. Häufig. Er sah immer
nachdenklich aus, wenn er hereinkam. Vielleicht auch ein bisschen traurig.“


„Konnten Sie aus dem Gespräch
erfahren, warum er so oft hierher gekommen ist?“


„Er sagte, er mochte die
Metamorphose - wie aus Raupen Schmetterlinge entstehen. Ihm gefiel die Idee,
dass aus etwas Hässlichem und Niederem eine schöne Kreatur entstehen kann. Ich
habe ihn nie direkt gefragt, aber ich nehme an, er hatte eine kaputte Kindheit
oder so.“


„Hatte er in seinen Gesprächen
Spinnen erwähnt?“, fragte Avery.


„Das frage ich mich auch“, sagte
Vickers. „Seit ich diesen schrecklichen Bericht gesehen habe, habe ich mich
immer gefragt, ob es Anhaltspunkte oder eine Art Vorahnung dafür gab, was
passieren würde. Aber ich erinnere mich ehrlich gesagt nicht, dass er jemals
Spinnen erwähnt hat. Wenn er es tat, war es sicherlich nicht sehr lange.“


„Was ist mit anderen Insekten?“,
fragte Kellaway.


„Nichts. Aber eines Tages hatte
ich aus irgendeinem Grund Käfer erwähnt. Er schien sich sehr unwohl zu fühlen,
stand auf und war dabei zu gehen.“


„Gab es jemals Anzeichen dafür,
dass er Feinde hatte?“, fragte Avery. „Oder sogar Leute, denen er ein Dorn im
Auge war?“


„Nein“, antwortete Vickers. „Er
hat nie eine Freundin oder gar Freunde erwähnt. Er redete manchmal über seine
Arbeit und seine Mutter. Ich weiß auch, dass sein Vater vor einiger Zeit
gestorben war. Aber er hat nie schlecht über irgendjemanden gesprochen, er
hatte auch keine Angst vor jemandem im Besonderen.“


„Wissen Sie, ob es sonst noch
jemanden gab, mit dem er oft sprach?“


„Ja. Er und Donald Johansson
hatten sich oft unterhalten.“


„Wirklich?“, fragte Avery.


„Ja. Ich würde nicht sagen, dass
sie Freunde oder so waren, aber ich weiß, dass sie ein paar Mal gesprochen
haben. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“


Warum hätte
Johansson deswegen lügen sollen, wunderte sie sich.


„Und wissen Sie, wo ich Johansson
finden könnte?“, fragte sie. 


Vickers lächelte und deutete
hinter sie. „Ja, in der Tat. Hier kommt er jetzt.“


Avery und Kellaway drehten sich
um. Johansson hatte sie gerade erst gesehen und erstarrte zwischen zwei
Biegungen im Gehweg. Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte Avery alles, was sie
wissen musste: Er versteckte etwas.


Wie ein Hai, der Blut im Wasser
riecht, verschwendete Avery keine Zeit. Sie ging sofort zu ihm. „Mr. Johansson,
schön, Sie wiederzusehen“, sagte sie.


„Oh ja, ganz meinerseits“, sagte
er. Aber sein Tonfall wies darauf hin, dass das überhaupt nicht der Fall war.


„Bei allem Respekt“, sagte Avery,
„ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mich bei unserem ersten Gespräch
angelogen haben. Oder, wenn Sie mich nicht belogen haben, so haben Sie
sicherlich einige Dinge ausgelassen.“


Johansson nickte. „Ja, das habe
ich.“


„Ich hoffe, Sie haben einen sehr
guten Grund dazu“, sagte sie. „Sonst müsste ich mir die Mühe machen, Sie vor
Ihren Kollegen zu verhaften.“


Johansson stieß einen zittrigen
Seufzer aus und nickte. „Macht es Ihnen etwas aus, wieder in mein Büro zu
kommen?“, fragte er.


Ehrlich gesagt wäre Avery lieber
im Schmetterlingsgarten geblieben als in sein schwach beleuchtetes Büro mit
Insektenbildern an den Wänden zu gehen. Trotzdem nickte sie und sagte: „In
Ordnung.“


Er führte sie aus dem
Schmetterlingsgarten und sie gingen in den zweiten Stock des Museums. Avery
warf einen letzten Blick zurück in den Garten und dann auf Kellaway, die
verwirrt aussah und nicht einmal versuchte, es zu verbergen. Avery ließ sich
nicht stören. Sie hatte das Gefühl, dass Kellaway innerhalb weniger Minuten
Bescheid wissen würde.


 


***


 


„Ich habe Alfred Lawnbrook bei
seinen häufigen Besuchen im Schmetterlingsgarten kennengelernt“, sagte
Johansson, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. „Er war ein sozial
isolierter junger Mann, der offensichtlich viele gesellschaftliche Ängste hatte,
weshalb ich und ein paar andere Mitarbeiter versuchten, uns die Zeit zu nehmen,
um mit ihm zu sprechen.“


„Und warum haben Sie es nicht für
nötig gehalten, mir das zu sagen, als ich vor knapp zwei Stunden hier war?“,
sagte Avery. „Es hätte mir eine Menge Zeit und Mühe erspart.“


„Weil ich versucht habe, jemanden
zu beschützen, der mir sehr wichtig ist.“


„Sie wollen mir sagen, dass Sie
Lawnbrook außerhalb des Museums kannten?“


„Nein“, sagte Johansson. Avery
konnte sehen, dass Tränen in seinen Augen aufstiegen, ein klarer Hinweis, dass
er etwas zu sagen hatte. „Aber ich kannte jemanden, der ihn gut kannte. Ein
ehemaliger Museumsangestellter namens Stefon Scott. Er wurde letzten Monat gekündigt.
Ich kannte Stefon gut, weil ich ihn betreut hatte, als er im Museum anfing.“


„Und was war seine Verbindung mit
Alfred Lawnbrook?“,fragte Avery.


„Es kommt darauf an, wen Sie
fragen“, sagte Johansson. „Manche würden sagen, dass sich zwischen ihnen eine
Freundschaft anbahnte. Aber ich kannte die Wahrheit und ich habe es zufällig
erfahren. Die Wahrheit war, dass sich Alfred und Stefon vor etwa einem Jahr im
Schmetterlingsgarten kennenlernten und sich wirklich gut verstanden. Daraus
entwickelte sich eine romantische Beziehung, die sie verbergen wollten. Das
gelang ihnen sehr gut. Bis ich eines Tages Stefon gehört habe, wie er mit
Alfred telefoniert hat. Ich hörte genug, um zu wissen, was vor sich ging und
Stefon vertraute sich mir an. Erzählte mir, wie glücklich er war, aber wie
seltsam es auch für ihn war. Er wusste nicht, dass er schwul war, anscheinend
bis Alfred in seinem Leben auftauchte. Aber er hat mich gebeten, nichts davon
zu sagen. Und weil er hier im Museum wie ein zweiter Sohn für mich wurde, habe
ich beschlossen, dieses Versprechen zu halten, was ich auch bei unserem ersten
Gespräch getan habe. Ich entschuldige mich für etwaige Unannehmlichkeiten.“


Sie vergaß ihre Verärgerung über
die Lüge und sprach weiter. „Sie sagten, Mr. Scott wurde letzten Monat aus dem
Krankenhaus entlassen. Warum wurde er gefeuert?“


Jetzt fiel es Johansson schwer,
sie anzusehen. Sie konnte das Dilemma in seinem Gesicht sehen – der Kampf
zwischen dem Wissen, es erzählen zu müssen und dem Versprechen und der
Loyalität seinem Freund gegenüber. Schließlich, ohne Avery oder Kellaway
ansehen zu können, antwortete er. Er versuchte sein Weinen herunterzuschlucken.


„Ich kannte Stefon sehr gut“,
sagte er. „Ich kann Ihnen bei meinem Herzen, bei meinem Leben sagen, dass er
nichts dergleichen Alfred Lawnbrook hätte antun können.“


„Was hat er getan?“, fragte
Kellaway. „Warum wurde er entlassen?“


„Er war besessen von Spinnen...
so sehr, dass er anfing, sie mit ihm nach Hause zu nehmen. Als das Museum es
herausgefunden hat, wurde er abgemahnt und gefeuert. Wir gehen davon aus, dass
er noch immer nicht alle zurückgebracht hat.“


Avery stand auf und schlug mit
der Hand auf den Schreibtisch. „Sie wussten, dass jemand, der von Spinnen
besessen ist, mit Alfred Lawnbrook in Verbindung war und dachten ernsthaft,
dass Sie diese Informationen nicht teilen müssen als ich vor zwei Stunden hier
war?“


„Tut mir leid, ich…“


„Officer Kellaway, bitte legen
Sie diesem Bastard die Handschellen an, unterrichten Sie ihn über seine
Rechte.“


„Aber ich…“, begann Johansson.


„Jetzt sind Sie sehr redselig,
wie ich sehe“, sagte Avery und wandte sich von ihm ab, während Kellaway
pflichtbewusst tat, was ihr aufgetragen wurde.


Avery zog ihr Handy heraus und
rief Connelly an. Sie dachte sich, wenn sie eine Adresse für Stefon Scott
bekommen könnte, könnte dieser ganze Fall innerhalb einer Stunde abgeschlossen
sein. Johanssons flehende Proteste hinter ihr, als Kellaway ihm die
Handschellen anlegte, schienen ihr nur Recht zu geben.










KAPITEL
DREIZEHN


 


 


40 Minuten später parkte Avery
vor Stefon Scotts einstöckigem Haus. Er lebte in einem der vielen kleinen
Reihenhäuser in der Gegend von Bay Village. Als sie die A1 angerufen hatte, um
Adresse und Informationen über ihn zu bekommen, erfuhr sie auch, dass er
zurzeit arbeitslos war und seit einem Monat, den er nicht mehr in dem Museum
gearbeitet hatte, immer noch keinen Job gefunden hatte.


Das Timing ist
fast zu perfekt, dachte sie, als sie und Kellaway die schmale Treppe
zu seiner Haustür hinaufkletterten. Er wurde vor einem Monat entlassen, weil
er Spinnen gestohlen hatte und Lawnbrook wurde vor knapp einer Woche mit
Spinnen getötet. Das Timing ist fast zu perfekt.


Nicht Stefon Scott öffnete die
Tür, sondern eine Frau, die ein schwarzes T-Shirt und eine Jogginghose trug.
Ihr Haar war leuchtend rot gefärbt und sie hatte Piercings im Septum und in der
Unterlippe. Eine Tätowierung einer großen Spinne zierte ihren rechten Unterarm.


„Wir suchen nach Stefon Scott“,
sagte Avery.


Die Frau, sie war sehr jung, sie
sah höchstens wie 21 aus, verdrehte die Augen. „Wer will das
wissen?“


„Detective Avery
Black und Officer Courtney Kellaway. Ist er zu Hause?“


Das Mädchen nickte und trat
langsam zurück. „Worum geht es?“, fragte sie.


„Ich denke“, sagte Avery, „das
geht Sie nichts an. Wo ist er?“


„Er schläft noch“, sagte das
Mädchen.


„Es ist 15 Uhr“, stellte Kellaway
fest.


„Gestern wurde es spät“, sagte
das Mädchen. „Und Stefon ist wegen dem Verlust seiner Arbeit deprimiert. Er
schläft viel.“


„Sie müssen ihn aufwecken“, sagte
Avery streng.


„Ja, gut, gehen Sie weiter und
setzen Sie sich ins Wohnzimmer“, sagte das Mädchen, als sie die Tür hinter sich
schloss.


Als das Mädchen durch den kleinen
Flur in ein Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses ging, gingen Avery und
Kellaway ins Wohnzimmer. Es lag direkt neben dem winzigen Flur, es war zwar
kein totales Chaos, aber es war unaufgeräumt. Überall lagen Bücher verstreut,
ebenso wie Flyer und bedruckte Seiten, die auf dem kleinen Kaffeetischchen
lagen. Avery sah sich die Blätter an. Einige zeigten Gitarrentabulaturen; ein
paar Seiten sahen wie der Anfang eines Artikels über Spinnen aus, die Stefon
geschrieben hatte. 


„Detektiv Black“, sagte Kellaway.


Avery schaute zur anderen Seite
des Zimmers, wo Kellaway etwas beobachtete, das neben der Couch stand. Als sie
bei Kellaway stand, sah sie, dass es sich um einen großen Glaskasten handelte,
der größtenteils von einem schwarzen Tuch bedeckt wurde. Kellaway hob den
naheliegenden Teil des Tuches langsam an.


Im Glaskasten waren drei Spinnen.
Avery war sicher kein Spinnenexperte, aber sie dachte, dass es sich um
Taranteln handeln könnte- und wenn nicht um Taranteln, dann eine ihnen sehr ähnliche
Art. Zwei der Spinnen saßen still da und die Dritte krabbelte, durch die
plötzliche Bewegung des Tuches erschreckt, rasch weg.


Hinter ihnen betrat Stefon Scott
langsam den Raum, offensichtlich total verschlafen. „Das sind Wolfspinnen“,
sagte er. „Auch bekannt als Tarantula Lycosa, apulische Taranteln.“


„Warum haben Sie sie?“, fragte
Avery.


Er zuckte mit den Schultern, was
Avery aus unerklärlichen Gründen wütend machte. „Ich habe einfach immer Spinnen
gemocht. Ich habe noch ein paar mehr in meinem Schlafzimmer. Seit ich 12 bin,
hatte ich immer mindestens zwei als Haustiere.“


Er setzte sich auf die Couch und
sah sie an. Avery konnte erkennen, dass ihm klar war, dass es haarig werden
könnte. Er versuchte sein Bestes, sie davon zu überzeugen, dass ihm ihr Besuch
egal war.


„Wir haben von Ihrem Interesse an
Spinnen durch Donald Johansson erfahren“, sagte Avery.


Stefon nickte langsam und sah auf
den Glaskasten. „Wenn es um mich geht“, sagte er, „ich nehme an, das ist nicht
alles, was Sie über mich gehört haben.“


„Das stimmt“, sagte Avery. „Er
erzählte uns von Ihrer Beziehung zu Alfred Lawnbrook. Ich kann davon ausgehen,
dass Sie wissen, was mit ihm passiert ist?“


„Ja“, sagte er und spuckte das
Wort fast aus. „Ich schätze, Sie sind hier, um herauszufinden, warum er und ich
zusammen waren, oder? Ich war nicht... ich bin nicht... Scheiße. Ich weiß es
nicht einmal. Ich meine, wir haben uns nie wirklich gesehen, verstehen Sie? Es
war nur... physisch.“


„Also,
wer war das Mädchen, das die Tür öffnete?“, fragte Kellaway.


„Nur ein Mädchen, das ich die
letzten Wochen kennengelernt habe. Habe sie online getroffen, in einem Forum
für Spinnen-Liebhaber.“


„Haben Sie sich mit Alfred
getroffen?“, fragte Avery. Sie wusste, dass es nicht so war, weil es Johansson
ihr gesagt hatte, aber sie wollte sehen, wie Stefon reagieren würde.


„Nein. Ich traf ihn im
Schmetterlingsgarten des Museums, als ich noch dort arbeitete. Wir haben uns
einmal unterhalten und ich habe herausgefunden, dass er Angst vor Spinnen hat.
Also richtig Angst. Das fand ich interessant. Also unterhielten wir uns und
eines führte zum anderen und innerhalb einer Woche kam er vorbei und verbrachte
die Nacht hier.“


„Sie hatten gesagt, Sie hätten
keinen Kontakt gehabt als er gestorben ist, wieso?“, fragte Avery.


„Es war wie eine Hassliebe. Er
hasste meine Spinnen, dachte, ich sei eigenartig. Er hatte totale Angst, aber
ich denke, etwas an seiner Angst hat ihn in meine Arme getrieben. Ich denke,
vielleicht wollte er seine Angst überwinden, oder sie besser kennenlernen.
Oder... Ich will nicht schlecht über Tote zu sprechen, aber ich fragte mich, ob
seine Angst vor Spinnen ihm geholfen hat, mit mir zusammen zu sein. Ich wunderte
mich, ob es ihn nicht angemacht hat, die Spinnen auf meinem Schreibtisch zu
sehen, wenn wir zusammen im Bett waren. Ich weiß es nicht.“


„Und Sie sind aus dem Museum
geworfen worden, weil Sie die Spinnen gestohlen haben, richtig?“


„Ja. Keine Glanzleistung
meinerseits.“


Avery tanzte um den heißen Brei
herum. Sie wurde bereits von Johansson hingehalten und sie wollte nicht, dass
es mit Stefon Scott noch einmal passierte.


„Sie wirken sehr entspannt und
ruhig“, sagte Avery. „Verstehen Sie wirklich nicht, warum wir hier sind?“


„Um Informationen zu bekommen,
was mit Alfred passiert ist, denke ich. Aber wie ich schon sagte... Ich habe
ihn eine Weile nicht mehr gesehen, bevor er starb.“


„Sie können nicht so naiv sein“,
sagte Avery. „Sie haben eine Faszination für Spinnen. Sie haben sie sogar aus
dem Museum gestohlen. Sie hatten auch eine sexuelle Beziehung mit einem
kürzlich verstorbenen Mann, der gefoltert und von Spinnen getötet wurde.“


„Einen Moment“, sagte Stefon.
„Sie denken, ich habe ihn getötet?“


„Darauf deutet alles hin“, sagte
Avery. „Sehen Sie sich doch die Situation an. Es ist fast wie Malen nach
Zahlen, ganz einfach. Also bitte ich Sie, mit uns aufs Revier zu kommen, um ein
paar Fragen zu beantworten.“


„Also, weil ich etwas aus der
Arbeit gestohlen habe, denken Sie, dass ich ein kaltblütiger Mörder sein muss?“


„Im Moment stelle ich keine
solche Behauptungen auf. Sie müssen nur mitkommen. Sie können entweder
freiwillig mitkommen oder wir können es schwerer machen als notwendig.“


„Zuerst einmal“, sagte Stefon und
stand auf, „hätte ich Alfred nie absichtlich wehgetan. Er hatte einige
emotionale Probleme, weshalb er vermutlich eine homosexuelle Beziehung hatte,
obwohl er nie wirklich in einer heterosexuellen Beziehung war - trotzdem
schwörte er, dass er heterosexuell war. Er wollte nur Gesellschaft haben. Er
war ein guter Kerl. Ich hätte ihn niemals verletzt. Zweitens, es gibt keinen
Beweis, dass ich es gewesen sein sollte. Und ohne gute Beweise, was können Sie
schon tun?“


„Ziemlich viel eigentlich“, sagte
Avery.


Kurz darauf trat Kellaway vor.
„Hände hinter den Rücken“, sagte sie.


„Fick dich.“


„Das war die schlechteste
Antwort, die Sie hätten geben können“, sagte Avery. Sie half Kellaway und
zusammen rangen sie Stefon auf den Boden. Er kämpfte ein paar Sekunden gegen
sie, bevor er völlig nachgab. Als die Handschellen um seine Hände gelegt wurden
und sie ihn auf die Beine brachten, weinte er hemmungslos.


„Clarissa!“ schrie Stefon.
„Clarissa, sie nehmen mich mit! Ruf jemanden an, der mir helfen kann! Und
füttere die Spinnen!“


Etwas an dem letzten Kommentar
fand Avery urkomisch, aber sie behielt ihre Fassung. Sie und Kellaway zogen
Stefon aus der Haustür, hinunter zum Auto. Als Avery hinter sich griff, um die
Tür zu schließen, sah sie die Frau, die die Tür geöffnet hatte - vermutlich
Clarissa -, die angelaufen kam. Irgendetwas schien daran falsch zu sein, die
Tür zu schließen und sie mit Stefons Spinnen zurückzulassen. Es fühlte sich so
an, als würde sie sie in ihrem eigenen Grab einschließen und Avery konnte die
Bilder von Alfred Lawnbrooks Leiche nicht aus ihrem Kopf bringen.


Sie hatte das Bild immer noch vor
Augen, als sie zum Revier fuhren, während Stefon Scott auf dem Rücksitz schrie
und weinte.
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VIERZEHN


 


 


Als sie am Revier ankamen, sah
Avery, dass auf dem Parkplatz und an der Vorderseite des Gebäudes sehr viel los
war. Wut stieg in ihrem Bauch auf und sie fluchte.


„Was?“, fragte Kellaway. „Was ist
los?“


„Die Presse“, sagte Avery. „Sie
ist an dem Fall dran. Und das wird es von nun an noch schwerer machen.“


„Oh“, sagte Kellaway und starrte
den Tumult genauer an, als Avery im Auto daran vorbeifuhr.


Vor dem Gebäude standen drei
Autos, die Stoßstange an Stoßstange parkten. Mehrere Leute standen auf dem
Bürgersteig, der zum Eingang führte, Reporter und Kameraleute, die nur darauf
warteten, etwas Wichtiges für die 18 Uhr-Nachrichten zu bekommen. Ein anderer
Nachrichtenwagen kam aus der anderen Richtung mit quietschenden Reifen auf den
Parkplatz gefahren und parkte neben den anderen.


Irgendwie weiß
die Presse, dass ich an diesem Fall arbeite, dachte Avery.
Sie dachte nicht, die Aufmerksamkeit verdient zu haben. Aber sie wusste, wie
die Medien und Presse funktionierten. Detektiv kehrt zurück und arbeitet am
gruseligen Spinnen-Fall. Das oder Howard Randall-besessene Detektive
zurück bei der Arbeit an einem gruseligen Fall.


Oder so ähnlich. Dabei konnte sie
nicht mal böse auf sie sein. Wenn sie es gut formulierten, dann war es sicher
eine Titelseite wert.


Avery eilte zum Hintereingang,
aber es half nicht. Auch dort standen die Nachrichtencrews. Und als sie geparkt
hatte und mit Stefon Scott aus dem Auto gestiegen war, hatten einige der
Presseleute, die vorne standen, es geschafft, um das Gebäude herumzurennen. Sie
waren schnell um das Gebäude gelaufen, und als Kellaway ins Gebäude rannte und
Stefon mit sich zog, fingen Kameras an zu blinken und etwa acht Leute fingen
das Reden an. Avery senkte den Kopf und ging weiter, sich weigernd an dem
Zirkus mit zu machen.


„Detective Black, warum sind Sie
für diesen Fall zurückgekommen?“


„Sind sie zurückgekommen, um die
Arbeit von Detektiv Ramirez zu ehren?“


„Warum ist dieser Mann in
Untersuchungshaft, Detektiv? Ist er ein Verdächtiger?“


„Fühlen Sie, ob Howard Randall
tot ist, obwohl seine Leiche noch nicht entdeckt wurde?“


„Gibt es irgendwelche Spuren im
Spinnenfall?“


Zum Glück erreichten sie endlich
den Eingang. Sie schob Stefon Scott durch die Tür, aber Kellaway war nirgendwo
zu sehen. Sie blickte über die Schultern und sah, dass Kellaway von der Menge
umschlossen war. Sie sah verängstigt aus. Avery konnte sich nicht ärgern,
Kellaway tat ihr leid. Die Presseleute konnten wie Geier sein und frisches Blut
riechen, wenn es in der Nähe war.


Sie schob Stefon dem ersten
Polizisten an die Hand, der ihr im Flur entgegen kam und stürmte dann durch die
Tür zurück nach draußen. Sie musste an einem Kameramann vorbei und fast einen
Reporter niederstoßen, bevor sie Kellaway erreichte. Zum Glück hatte sie keine
Informationen preisgegeben, aber trotzdem hatten die Reporter es geschafft, sie
zu verwirren.


„Wie haben Sie es geschafft, mit
Detective Black zusammenzuarbeiten?“


„Wie lange sind Sie schon bei der
Polizei?“


„Ist der Mann in Handschellen der
Mörder?“


      „Wie heißen Sie?“


Avery packte Kellaways Arm und
zerrte sie durch die Menge. Einige schienen empört, vor allem, als sie einen
kleinen Reporter aus dem Weg schubste. Sie brachte Kellaway ohne weiteren Ärger
hinein und stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die
Türen hinter ihnen schlossen.


„Es tut mir so leid“, sagte
Kellaway. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein würde und... was zum Teufel
soll das eigentlich?“


„Schon okay“, sagte Avery. „Sie
haben sich wacker gehalten. Die können echte Monster sein, wenn man es zulässt.
Seien Sie nicht zu hart zu sich selbst. Schütteln Sie es einfach ab und
konzentrieren Sie sich wieder auf den Fall.“


„Hey Detective Black?“


Avery blickte zu dem Polizisten,
dem sie Stefon Scott praktisch in den Arm geworfen hatte. Er sah verwirrt aus
und stand bei dem Mann, der gerade angefangen hatte wieder zu weinen.


„Entschuldigung“, sagte Avery. „Können
Sie ihn bitte zum Verhör bringen?“


Der Polizist nickte und ging den
Flur entlang. Avery folgte ihm und steuerte auf Connellys Büro zu. Kellaway
ging mit ihr und beide fanden das Büro leer vor.


„Telefonieren Sie Connelly und
O'Malley her“, sagte Avery. „Sagen Sie ihnen, wen wir haben und was er getan
hat. Sagen Sie ihnen, dass ich vorhabe, in 15 Minuten eine Vernehmung zu
beginnen, wenn sie dabei sein wollen.“


Kellaway tat, was ihr aufgetragen
wurde, aber als sie die erste Nummer wählte, wurde ihr bewusst, dass es nicht
ganz regelkonform vor sich ging. Avery hatte auch diesen Eindruck, dass es sicherlich
besser wäre zu warten, bis alle anwesend waren, bevor sie mit Stefons Verhör
anfing. Aber da sie erst so spät zu diesem Fall dazu gekommen war, hatte sie
das Gefühl, die verlorene Zeit wieder gutmachen zu müssen.


Sie blickte zum Ende des Flures,
wo sie durch die Glastüren die Presseleute wie wilde Hornissen herumfliegen sah.
Dieser Fall war einfach zu gut - zu süß, nicht danach zu gieren. Avery konnte das
nachvollziehen und sie begann sich zu fragen, ob die Absurdität und die
Krassheit des Falles irgendwas mit dem Motiv des Mörders zu tun hatten.


Mit diesen Gedanken im Kopf
begann sie das Verhör. Sie dachte an die Spinnen im Glaskasten in Stefons Haus
und daran, wie er auf die bloße Andeutung reagiert hatte, er hätte Lawnbrook
getötet. Sie sortierte alles in ihrem Kopf, als sie O'Malley und Connelly Zeit
gab, sich ihr anzuschließen.


Avery war sich nicht sicher, ob
es der Nervenkitzel der Jagd war, oder nur das angenehme Gefühl von etwas
Vertrautem - aber ihr fiel auf, dass sie auf den Zehenspitzen herumwippte,
aufgeregt, endlich mit der Befragung beginnen zu können. Sie fragte sich, ob
auch sie irgendwie wie eine wütende Hornisse war, die mit ihrem Stachel um das
Nest kreist, bereit zuzustechen.


 


***


 


Stefon weinte nicht mehr, als
Avery zu ihm ins Vernehmungszimmer kam. Sie hatte ihn fast eine Stunde warten
lassen. So sollte nicht nur O'Malley und Connelly die Chance bekommen dabei zu
sein, sondern so konnte sie Stefon auch in den Ereignissen des Nachmittags
schmoren lassen. Sie beobachtete ihn über den Monitor vom Nachbarzimmer aus und
beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck von nachdenklich zu traurig und von
nachdenklich zu besorgt veränderte. Avery saß ihm jetzt an dem Tisch gegenüber
und gab ihm einen Moment Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass sie im Raum war.
Bei ihm Zuhause hatte sie ihn körperlich und verbal mühelos besiegt, woran er
sich zu erinnern hatte. Sie wusste, dass O'Malley, Connelly und Kellaway von
der Stelle aus zusahen, wo sie vor weniger als fünf Minuten gestanden hatte.
Sie dachte an Kellaway und wie sie die Vernehmung am besten leiten könnte,
damit die junge Polizistin etwas lernen könnte.


„Können Sie lückenlos darlegen,
wo Sie die letzten zehn Tage gewesen sind?“, fragte Avery. Ihr Ton war sanft
und freundlich, was Stefon eindeutig nicht erwartet hatte.


„Ich habe nicht viel gemacht“,
sagte er. „Ich habe die meiste Zeit mit Clarissa im Haus verbracht.“


„Und wie lange ist sie bei Ihnen
geblieben?“


„Heute sind es drei Tage, dass
sie da ist. Aber sie war schon ein paar Mal da gewesen.“


„Wann zum ersten Mal?“, fragte
Avery.


„Vor drei Wochen vielleicht?“


„Hatten Sie zu dieser Zeit immer
noch intimen Kontakt mit Alfred Lawnbrook?“


„Das ist privat und geht Sie
nichts an.“


„Ja, das kann man wohl sagen.
Aber da Alfred Lawnbrook tot ist, sehe ich nicht, wie es Ihnen oder ihm schaden
könnte. Also, waren Sie mit Alfred zusammen, als Sie Clarissa gesehen haben?“


„Nicht wirklich“, sagte Stefon und
sah beschämt weg. „Ich meine, wir hatten ein paar Tage zusammen verbracht,
bevor ich Clarissa zu mir nach Hause eingeladen habe. Aber wie ich schon sagte,
zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Beziehung zu Alfred. Es war nur Spaß.“


„Und das war ihm bewusst?“


„Ja. Wir beide wollten es so.“


„Vor ihrem letzten Aufenthalt vor
drei Tagen bei Ihnen, wann war Clarissa das letzte Mal bei Ihnen?“


Bevor er antwortete, dachte er
einen kurzen Moment nach. „Zwei Tage vorher. Wir verbrachten den Tag zusammen,
aßen zu Mittag, gingen zurück zu mir, machten nichts Besonderes, danach
Abendessen. Um Mitternacht ging sie nach Hause.“


„Sie hatte angedeutet, dass Sie
lange wach gewesen sind. Was machen Sie bis so spät nachts?“


„Wir gehen auf Parties. Aber
meistens haben wir nur Sex. Sie würde Ihnen das Gleiche sagen. Wir sind beide
etwas, ich weiß nicht, durchgeknallt, denke ich mal.“


„So
durchgeknallt wie Sie dachten, dass auch Alfred war, wenn es ihn erregte in
einem Raum mit Spinnen zu sein, obwohl er Angst vor ihnen hatte?“


„Irgendwie schon.“


„Nun, wir werden mit Clarissa
reden und Ihre Alibis überprüfen. Wenn wir feststellen können, wo sie 24
Stunden vor und nach Alfred Lawnbrooks Tod gewesen sind, können Sie gehen. Ihr
Alibi muss allerdings wasserfest sein. Ihnen ist hoffentlich klar, warum wir
Sie dringend verdächtigen?“


„Ja“, sagte er. „Aber ich
schwöre, ich war es nicht. Selbst wenn Sie kein Alibi zwischen mir und Clarissa
überprüfen können, könnten Sie etwas auf meinem Computer finden. Sie können
doch Log-Ins und Log-Outs verfolgen, richtig?“


„Das können wir. Wieso?“


„Das Forum, wo ich Clarissa
kennengelernt habe… Ich treibe mich dort sehr oft herum. Ich wollte Leute
kennenlernen, für die ich vielleicht Artikel über Spinnen schreiben könnte.
Einige seltsame Online-Naturmagazine zahlen für solche Sachen ziemlich gut.“


Avery erinnerte sich, dass sie
einen angefangenen Artikel auf seinem Couchtisch gesehen hatte. Das war
sicherlich kein Alibi, aber es war zumindest ein weiteres Indiz.


„Wir kümmern uns darum“, sagte
Avery. „In der Zwischenzeit können Sie sich daran erinnern, ob Alfred je gesagt
hat, dass er Feinde hat? Jemand, der es wirklich auf ihn abgesehen hatte?“


„Nein. Er war ein ruhiger Typ.
Ich meine, er hatte Angst davor, was seine Mutter denken würde, wenn sie
herausfinden würde, dass er in einer schwulen Beziehung war, aber sonst hatte
er keine Feinde.“


„Und wissen Sie sonst noch von
irgendjemandem, der von seiner großen Angst vor Spinnen wusste?“, fragte Avery.


Stefon dachte noch einmal lange
nach, bevor er langsam den Kopf schüttelte. „Nein. Keine Ahnung. Es schien ihm
jedoch peinlich zu sein. Ich nehme an, er hätte es nicht wirklich erzählt, dass
er Angst vor Spinnen hatte.“


„Und haben Sie es jemand anderem
erzählt?“


„Ich habe es Clarissa gesagt.
Aber das war direkt nachdem er gestorben war.“ 


Avery nickte und entspannte sich
ein wenig. Sie war sich ziemlich sicher, dass Stefon Scott nichts mit dem Mord
an Alfred Lawnbrook zu tun hatte. Obwohl alles auf ihn wies, deuteten sein
Verhalten, seine Bereitschaft, einen Einblick in seine Internetaktivität zu
gewähren und auch die Aufforderung mit Clarissa zu sprechen dagegen.


„Sie werden hier bleiben müssen,
bis Ihr Alibi überprüft ist“, sagte Avery und stand auf. „In der Zwischenzeit
lege ich Ihnen nahe, möglichst höflich zu jemandem zu sein, der Ihnen Fragen
stellt. Verstehen Sie?“


Er nickte und hatte Mühe, sie
anzusehen. „Wissen Sie“, sagte er. „Es gibt etwas an Alfred, das ich etwas
komisch fand, aber das ist mir gerade erst aufgefallen.“


„Was denn?“, fragte sie.


„Er war bereit, sich seiner Angst
vor Spinnen zu stellen. Ich glaube, das ist der einzige Grund, warum er mich
immer wieder sehen wollte. Er wollte seine Angst überwinden. Und ich weiß, dass
ich ihn nicht getötet habe, obwohl Sie nicht davon überzeugt sind. Aber, wenn er
so sehr seine Angst überwinden wollte, konnte ich doch nicht der einzige sein,
der davon wusste, oder? Jemand anderes musste es auch gewusst haben. Jemand,
dem er vertraut hat.“


Es war ein guter Punkt. Avery
hatte schon darüber nachgedacht, aber so wie Stefon es formulierte, brachte er
eine neue Wendung. 


Er wollte seine Angst vor Spinnen
überwinden.


Sie hatte das Gefühl, dass es
etwas zu bedeuten hatte, aber sie war sich noch nicht sicher was. Sie fand,
dass Stefon Recht hatte: Wenn er seine Angst überwinden wollte, hatte er davon
wahrscheinlich mehr als einer Person erzählt. Und wenn er es nicht seiner
Mutter erzählt hätte, wem dann?


Das war eine gute Frage und ihr
war klar, dass sie so schnell wie möglich eine Antwort darauf finden mussten.










KAPITEL
FÜNFZEHN


 


 


Abby Costellos Gedanken drehten
sich in seltsamen Bahnen, als ihr Körper gerüttelt und geschüttelt wurde. Als
großer Filmfan hatte sie viel zu viele Filme gesehen, in denen jemand gefangen
und in den Kofferraum eines Autos gesteckt wurde. Sie hatte immer gedacht, dass
es unrealistisch war – eine erwachsene Person könnte sich nie so bücken und
krümmen, dass sie hineinpasste. 


Es war eine bittere Ironie des
Schicksals herausfinden zu müssen, dass sie sich irrte. Ironisch war nicht das
richtige Wort. Erschreckend passte besser.


Ihre Augen waren verbunden und
etwas steckte tief in ihrem Mund. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ein
Ballknebel war. Und sie lag tatsächlich in einem Kofferraum. Und abgesehen von
ihren gebeugten und schmerzenden Knien stellte sich heraus, dass sie leicht
hineingepasst hatte.


Sie war sich nicht ganz sicher,
wie sie in den Kofferraum gekommen war. Sie war etwas aufgeregt, als sie ihr
Date gefragt hatte, ob sie etwas anderes ausprobieren wollte. Und als er die
Gurte und die Augenbinde hervorholte, drifteten ihre Gedanken in zwei
verschiedene Richtungen auseinander: Sie war aufgeregt und auch ein wenig
erregt, aber es befiel sie auch deutliches Unbehagen. Abby wusste, dass sie
eine gutaussehende Frau war. Sie wusste es seit der Highschool, als drei Jungs
zum Abschlussball mit ihr ausgehen wollten. Im College verstärktes sich das
noch, als bei zwei Parties Schlägereien wegen ihr ausbrachen. Sie hatte nie
Probleme gehabt, ein Date oder die Aufmerksamkeit von Männern zu bekommen.
Daher hatte sie immer die volle Kontrolle über ihr Sexualleben. Sie konnte
haben, wen und was sie wollte und es war kein Problem für sie, Dates zu
beenden, da sie wusste, wenn sie das Bedürfnis hatte, könnte sie wieder haben,
was sie wollte. 


Sie wollte ihr Date an diesem
Abend treffen. Sie wusste, dass sie irgendwann mit ihm schlafen würde. Er war
süß und er behandelte sie wie eine Königin. Aber jetzt war sie geknebelt und
hatte verbundene Augen. Jetzt roch sie den Auspuff des Autos und etwas, das sie
im Kofferraum an Staub und Mottenkugeln erinnerte.


Es wurde noch gruseliger, als das
Auto anhielt. Sie nahm an, sie waren eine halbe Stunde herumgefahren. Sie
wollte sich auf den Rücken rollen, in der Hoffnung, irgendwie entkommen zu
können, wenn er den Kofferraum öffnete. Aber es gelang ihr nicht. Einige
Sekunde nachdem der Motor abgestellt war, öffnete er den Kofferraum, sie spürte
die kühle Luft und hätte alles dafür getan, zu sehen, wo sie waren.


Sie versuchte, mit ihm zu
sprechen und fragte: Wo sind wir und warum machst du das? Aber alles, was durch
den Knebel kam, war nur ein dumpfes Geräusch.


Sie spürte, wie er ihr Handgelenk
packte, das mit Gurten, die sie vor einer Stunde noch gesehen hatte, hinter
ihrem Rücken gefesselt war und vermutlich an das Kopfteil eines Bettes gebunden
werden sollten. Er zog sie mühelos hoch, aber nicht mit den sanften Händen,
denen sie ein paar Mal erlaubt hatte, ihre Brüste zu streicheln. Jetzt war er
rauer und überhaupt nicht an ihren intimen Bereichen interessiert.


„Wir sind hier“, sagte er, als er
ihr half aufzustehen.


Sie spürte die Stoßstange des
Autos an ihren Beinen. Ohne ihre Augen konnte sie sich nur nach Klang und
Geruch orientieren. Doch keiner dieser Sinne half ihr; Es war eine ruhige Nacht
und in ihrer Nase lag noch immer der Geruch des Auspuffs und des Kofferraums.


„Komm schon“, flüsterte er ihr ins
Ohr.


Sie versuchte sich loszureißen
und fiel dumpf nach rechts. Er zog sie zurück, sein Griff wie ein Schraubstock.


„Mach das noch einmal und ich
breche dir den Arm“, sagte er. Seine Stimme war ruhig und klang fast
vernünftig.


Sie fing an, durch den Knebel zu
schluchzen, ein Geräusch, das wie das Wimmern eines verwundeten Tieres klang.
Sie zitterte, als er sie vorwärts führte. Drei Schritte, dann sechs, dann zehn,
dann zwanzig. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie auf Gras und dann auf getrocknetem
Schlamm standen.


Und dann hörte und fühlte sie
Holz unter ihren Füßen. Nach ein paar weiteren Schritten schien sich das Holz
leicht unter ihren Füßen zu bewegen – fast, als ob es schaukeln würde.


Dann hörte sie das sanfte
Geräusch von Wasserspritzern unterm Holz.


Nein, wollte
sie sagen, aber gegen den Knebel kam nur ein gedämpftes Wimmern heraus.


Nur der Gedanke an Wasser ließ
ihre Lungen schmerzen. Blinde Panik ergriff sie und sie konnte jetzt kaum noch
atmen.


O Gott, nein.
Bitte nicht…


Sie erstarrte und versuchte
erneut gegen ihn anzukämpfen. Soll er doch ihren Arm brechen. Es war ihr egal.
Sie musste entkommen. In ihr Blut flutete etwas, das sich wie Säure anfühlte,
als sich der Horror durch ihren Körper ausbreitete.


Ein Dock - ich
bin auf einem Dock. Da ist Wasser... ein Gewässer. Aber wo? Oh Gott…


Trotzdem kämpfte sie, um atmen zu
können. Die Angst wand sich wie ein Schraubstock um ihre Lungen. Noch kein
einziger Tropfen Wasser hatte sie berührt, aber sie hatte das Gefühl bereits zu
ertrinken.


Er brach ihr den Arm nicht.
Stattdessen schlug er sie hart in den Rücken, direkt in die Nieren. Sie bückte
sich, stürzte und ohne ihr einen Moment zu geben, um sich zu sammeln, zog er
sie schon weiter nach vorne. Ihre Knie kratzten gegen das Holz - das Holz eines
Docks oder eines kleinen Piers, wie sie vermutete. Noch während er sie zog,
konnte sie das Rauschen des Wassers hören.


Das Wasser wartet auf sie. Es
wartet darauf, sie in seinen tiefen und grenzenlosen Bauch zu verschlucken. Sie
schauderte und versuchte, durch den Knebel zu schreien. Sie wünschte, er würde
sie einfach umbringen. Sie erschießen oder erstechen, ihr das Hirn aus dem Kopf
prügeln. Bitte, bitte, nicht ins Wasser.


Plötzlich entfernte er ihr die
Augenbinde. Sie sah, dass ihre Sinne gute Arbeit geleistet hatten. Sie standen
am Rand eines kleinen Piers und blickten auf ein Gewässer. Die Nacht war noch
nicht ganz hereingebrochen, das Licht der Abenddämmerung auf dem Wasser wäre
schön gewesen, wenn das Wasser nicht hier gewesen wäre. Dieses düstere,
tödliche Wasser.


Als sie es ansah, verkrampften
sich ihre Eingeweide und ihre Lungen schienen zu zittern. Ihre Brust wurde eng
und sie begann zu schluchzen.


„Ich weiß, dass du Angst hast“,
sagte er hinter ihr. „Und das ist okay. Es ist nicht falsch, Angst zu haben.“


Abby konnte in der Ferne
Straßenlaternen sehen, die wahrscheinlich gerade angegangen waren. Sie fragte
sich, ob sie trotz des Knebels genug Aufmerksamkeit erzeugen könnte, sie fragte
sich, wo sie waren. Wo gab es in der Stadt so viel Wasser? Sie waren sicherlich
nicht am Hafen. Es war zu schön hier, zu leise.


Sie wurde aus ihren Gedanken
gerissen, als sie spürte, wie sich seine Hände um ihren Hals drückten. Sie
versuchte wieder gegen ihn zu kämpfen und diesmal antwortete er mit einem
harten Knieschlag gegen ihren Rücken. Sie fiel in sich zusammen und als sie auf
die Knie sank, fiel sie auf den Pier, weniger als einen halben Meter vom Wasser
entfernt. Sie keuchte, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und…


Da trat sein Fuß hart gegen ihren
Hintern. Sie flog in einem kleinen Bogen ins Wasser. Als sie den Aufprall hörte
und spürte, wie das Wasser ihren Kopf umspülte, das Wasser sie verschlucken
wollte, da versuchte sie zu schreien. Aber der Knebel ließ sie nicht und der
Druck des Wassers machte es unmöglich. Sie trat mit ihren Beinen ins Wasser und
versuchte zu schwimmen, als ihr klar wurde, dass ihre Hände immer noch hinter
ihrem Rücken gefesselt waren. Sie trat zu und wimmerte, da sie wusste, dass die
Oberfläche irgendwo über ihr war. Sie konnte schwimmen, sie wusste, dass sie es
konnte, aber die Panik war zu groß.


Sie schaffte es einmal wieder an
die Wasseroberfläche zu kommen. Sie sah ihr Date, den Mann, den sie süß und
gutherzig fand, er saß auf dem Dock und beobachtete sie. Er lächelte sie an,
seine Augen brannten.


Sein Gesicht war das letzte, was
sie sah. Die Panik und Angst waren zu stark.


Als Abby das zweite Mal
unterging, würde sie nicht wieder heraufkommen.










KAPITEL
SECHSZEHN


 


 


Am selben Tag um 19:30 Uhr sollte
sich Averys Vermutung bewahrheiten. Stefon hatte für den fraglichen Zeitraum,
in dem Alfred Lawnbrook ermordet worden war, nicht ein, sondern zwei
wasserfeste Alibis. Eine Reihe von Videos, die auf seinem Computer gespeichert
und stark bearbeitet worden waren, nahmen zwar fast drei Tage in Anspruch, die
allerdings, basierend auf neuen Informationen des Gerichtsmediziners, für den
vermuteten Todeszeitpunkt Lawnbrooks ein Alibi darstellten. Die Videos drehten
sich natürlich um Spinnen und zeigten die drei Wolfsspinnen, die Stefon in der
Vitrine in seinem Wohnzimmer hatte.


Das zweite Alibi kam von
Clarissa, die sehr kooperativ ihr iPhone zur Verfügung gestellt hatte, um
einige SMS zu zeigen, die zwischen den beiden zum Todeszeitpunkt hin- und
hergeschickt wurden. Natürlich konnten die SMS leicht von überall her gesendet
werden, doch zwei lange Telefonate bestätigten das Alibi.


Stefon wurde freigelassen und
ging friedlich nach Hause. Avery hatte beinahe das Bedürfnis, sich bei ihm zu
entschuldigen, folgte dem aber nicht weiter nach. Vor drei Monaten wäre sie
nicht auf die Idee gekommen und war sich ehrlich gesagt auch nicht sicher,
warum sie dieses Bedürfnis jetzt verspürte. Vielleicht war sie in diesen drei
Monaten milder geworden. Entweder war es das oder die emotionale Hölle, die sie
in den drei Monaten durchgemacht hatte war dafür verantwortlich.


Stefons Freilassung setzte Averys
Arbeit zurück auf null. Sie hatte nur vage Fragen und Theorien, von denen keine
besonders erfolgsversprechend schien. Sie saß in ihrem alten Büro mit Kellaway,
Finley und O'Malley. Der Raum war eng, aber Finley schien es zu gefallen, dass
sein Büro so genutzt wurde. Auch Kellaway schien es zu schätzen, Teil eines so
hochkarätigen Falles zu sein. Sie behielt einen kühlen Kopf und schien keinen
Groll gegen Averys kleinen Ausbruch vom Vortag zu hegen. 


Langsam und allmählich mochte
Avery sie immer mehr.


„Was ist mit Drogen?“, fragte
Kellaway, als sie ihr bestes versuchten, sich gegenseitig Ideen zuzuspielen.


„Was soll damit sein?“, fragte
O'Malley.


„Gab es Rückstände von Drogen in
Lawnbrooks Körper?“, fragte sie.


„Die toxikologischen Ergebnisse
sind negativ“, antwortete O'Malley.


„Aber vielleicht kann dort ein
Hinweis liegen“, sagte Avery. „Stefon behauptete, dass Lawnbrook seine Angst
vor Spinnen überwinden wollte. Er unterstellte auch, dass Sex in dem Raum zu
haben, wo auch die Spinnen waren, ein Versuch gewesen sein könnte, um mit der
Angst fertig zu werden. Ich habe auch erfahren, dass es anscheinend eine kleine
Online-Community gibt, die von Spinnen besessen ist. Ich frage mich, ob
Lawnbrook bereit war, Stefon sein Geheimnis zu verraten und alles nötige zu
versuchen, um diese Angst zu überwinden. Vielleicht hatte er weitere
Bekanntschaften. Vielleicht kannte er den Mörder. Vielleicht hat Lawnbrook ihn
online getroffen und die Interaktion mit den Spinnen war beabsichtigt.
Vielleicht ist es einfach außer Kontrolle geraten.“


„Dieser Gedanke sollte weiter
verfolgt werden“, sagte O'Malley.


„Ja, aber da waren verdammt viele
Spinnen“, sagte Finley. „Man würde den Trigger doch langsam und schrittweise
steigern, um seine Angst zu überwinden.“


Avery nickte. Das war ein guter
Punkt. Dennoch war die Idee, dass die Begegnung mit den Spinnen beabsichtigt
war, logisch, besonders, wenn Stefon genau wusste, wie sehr Lawnbrook seine
Angst überwinden wollte.


„Was, wenn es Lawnbrook selbst
war?“, schlug Kellaway vor. „Was, wenn er sie langsam gesammelt hat, entweder
um seine Angst zu überwinden oder um Stefon Scott zu beeindrucken?“


„Möglich“, sagte O'Malley.
„Finley, können Sie jemanden darauf ansetzen? Jemand, der im Internet
herumschnüffelt, um diese komischen Communities zu finden. Sehen Sie, ob sich
irgendeine Verbindung zu Lawnbrook ergibt.“


„Ich werde ein paar Leute darauf
ansetzen“, sagte Finley und stand vom Schreibtisch auf.


„Und ich werde nach Hause
zurückkehren“, sagte Avery. „Ich werde selbst etwas recherchieren.“ Sie nickte
Kellaway dankbar zu und verließ das Büro. Sie war vielleicht fünf Schritte
entfernt, als sie hinter sich Kellaways Stimme hörte.


„Detective Black?“, fragte
Kellaway. „Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?“


„Was denn?“


„Mein Auto hat vor drei Tagen den
Geist aufgegeben. Ich bin mit dem Bus hin- und hergefahren und wollte Sie
fragen, ob Sie mich mitnehmen könnten?“


„Sicher“, sagte Avery und
bemerkte, wie beschämt Kellaway sie um den Gefallen bat. „Und hey“, fügte Avery
nach einigem Nachdenken hinzu, „du kannst das mit dem Detective-Black-Zeug sein
lassen. Wenn wir diesen Fall abschließen wollen, kannst du mich auch Avery
nennen.“ Kellaway schien sich sehr darüber zu freuen, sie konnte ihr Lächeln
nicht unterdrücken. Avery versteckte ihr eigenes Grinsen und tröstete sich
damit, dass sie wenigstens einige Leute glücklich machen konnte.


 


***


 


„Ich habe das Gefühl, dass ich
mich bei dir entschuldigen muss“, sagte Avery. Das waren Worte, die sie nie
leicht über die Lippen bekommen hatten, nicht einmal, wenn sie mit Rose sprach.
Aber in Anbetracht ihres Lebens der letzten drei Monaten dachte sie, dass es
einige Dinge gab, die sie an sich ändern mussten.


„Wofür?“, fragte Kellaway.


„Ich habe dich vorher so
angeschnauzt, als du wegen Howard Randall gefragt hast.“


Kellaway dachte einen Augenblick
nach, als auf Averys Beifahrerseite einstieg. Die Entschuldigung schien sie zu
überraschen, sie war sogar für einen Moment überrumpelt. Schließlich sagte sie:
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich war sehr aufgeregt. Bitte, verstehe
mich nicht falsch. Ich habe in New York schon viele krasse hochklassifizierte
Fälle gesehen, aber die ganze Howard-Randall-Nummer und alle deine Fälle haben
mich wahnsinnig beeindruckt.“


„Daran war nichts beeindruckend“,
sagte Avery. „Glaub mir.“


„Die Geschichten, die ich über
dich gehört habe, klangen aber anders. Es hat mich irgendwie umgehauen, dass so
viele Machos mit so viel Achtung von dir gesprochen haben.“


„Machos?“, fragte Avery kichernd.
„Wer denn?“


Kellaway zuckte mit den
Schultern. „Die meisten eben. Ich verstehe es. Sie versuchen sich
aufzuplustern, eine Show abzuziehen, versuchen, härter zu erscheinen, als sie
wirklich sind. Ich bin jung und zierlich. Sie versuchen mich zu verarschen und
machen mir das Leben schwer.“


„Hoffentlich nicht allzu schwer.
Nichts was gemeldet werden müsste.“


„Oh nein... nichts dergleichen.“


„Die meisten Jungs auf der A1
sind kleine Kuschelkätzchen“, sagte Avery. „Du musst dich nur behaupten. Und
bisher scheint es kein Problem für dich zu sein.“


„Das war es nie“, sagte Kellaway.
„Ich mache mir eher Gedanken darüber, was du von mir hältst, wenn ich ehrlich
bin.“


„Die musst du dir nicht machen.“


„Nun, du hast dich an deinem
ersten Tag zurückgehalten und ich weiß immer noch nicht genau, warum du
gegangen bist.“


Avery wurde klar, dass Kellaway
über ihre letzten Monate Bescheid wissen wollte. Avery störte es nicht.
Überraschenderweise begrüßte sie es auch. Es wäre gut, nicht nur mit einem Therapeuten
darüber zu sprechen, besonders mit jemandem, der sehr wenig über ihr
persönliches Leben wusste.


„Ich bin gegangen, weil alles so
aussah, als wäre es auf einmal zerstört worden“, sagte sie. „Mein Ex-Mann
starb, er wurde von dem Mörder getötet, den ich stellen sollte, meine Tochter
wurde auch sehr gequält. Und dann ist Ramirez gestorben - ich weiß nicht, wie
viel du über ihn weißt, aber...“


„Ihr ward ein Paar, oder?“,
fragte Kellaway.


„Ja. Es war ernster als ich es
mir selbst eingestanden hatte. Ich wusste nicht, wie viel er mir bedeutete, bis
er fast tot war. Er hatte einen Ring, er wollte mir einen Antrag machen.“


Kellaway nickte bewegt,
vielleicht fühlte sie, dass sie eine Tür geöffnet hatte, für die sie noch nicht
bereit war. „Nun“, sagte sie leise, „wie geht es nach all dem deiner Tochter?
Zumindest hast du sie noch.“


Avery gab sich Mühe, zu lachen.
Es gelang ihr nicht. „Das würde man denken. Aber nein. Rose ist jetzt sehr weit
weg von mir. Sie gibt mir die Schuld am Tod ihres Vaters. Und sie behauptet,
meine Karriere habe sie immer in Gefahr gebracht. Und das Schlimmste ist, dass
sie Recht haben kann.“


Es war seltsam, mit Kellaway über
Rose zu reden. Schließlich war Kellaway vielleicht fünf oder sechs Jahre älter
als Rose, sie war vom Alter her sehr nah dran. 


„Also, hoffentlich macht dir
meine Frage nichts aus, aber warum bist du zurückgekommen?“, fragte Kellaway.


Avery kannte die Antwort. Es war
eine leichte Antwort, aber irgendwie war es deswegen umso schwerer sie auszusprechen.
„Weil es das einzige ist, was für mich Sinn hat“, sagte sie. „Ich habe
versucht, mir selbst zu sagen, dass ich die Arbeit nicht vermisst habe. Ich
habe aber meine Arbeit vermisst. Das ist alles, was ich weiß. Und ich denke
wirklich, Ramirez wäre enttäuscht von mir, wenn ich nicht weitermachen würde.“


Irgendwie hielt das Gespräch die
ganze Strecke an. Avery bog in die Einfahrt ein. Sie waren an einem schönen
Apartmentkomplex, etwa 20 Minuten weg vom Revier. Kellaway blieb kurz sitzen,
bevor sie die Tür öffnete. Sie blickte nachdenklich zu Avery.


„Weißt du, ich weiß, dass es
nicht dasselbe ist“, sagte sie zu Avery, „aber meine Eltern ließen sich
scheiden, als ich 12 war. Mein Vater starb bei einem Autounfall, als ich 15
war. Ich hasste meine Mutter. Wenn ich ehrlich bin, habe ich ihr immer noch
nicht vergeben. Aber ich habe den Kontakt zu ihr gesucht, gerade jetzt, wo es
ihr nicht gut geht. Ich habe mit ihr gesprochen und sie ist nicht mehr komplett
isoliert. Also, wegen deiner Tochter, das braucht Zeit. Aber sie wird kommen.“


„Die Hoffnung habe ich noch“,
sagte Avery, allerdings nicht sehr hoffnungsvoll.


Kellaway stieg aus und schloss
die Tür. Avery sah ihr hinterher und versuchte ihr Bestes, dass sie dieses
unerwartete Gespräch nicht traurig machte. Sie schaffte es, sich der Trauer zu
entziehen, bevor sie davon überwältigt wurde. Dennoch musste sie viel an Rose
denken.


Es braucht Zeit.
Sie wird kommen.


Es war ein schöner Gedanke, eine
Ermutigung, schön verpackt mit einer Schleife obenauf. Aber Avery bezweifelte
ernsthaft, dass es wahr sein könnte.










KAPITEL
SIEBZEHN


 


 


Avery verbrachte einen Teil des
Abends vor ihrem Laptop. Sie versuchte herauszufinden, wo man eine
Trichterspinne bestellen könnte. Es gab beängstigend viele Orte, von denen
einige sehr illegal aussahen aber dennoch eine sehr professionelle Fassade
wahrten. Dann gestattete sie sich weiter nach Stefon Scott zu recherchieren -
nicht weil sie annahm, er wäre der Verdächtige, sondern weil er in den kleinen
Online-Communities, die er angesprochen hatte, eine zentrale Rolle einnahm.


Sie las ein paar seiner Posts in
dem Forum der Spinnenfreunde und holte seine Benutzerinformationen aus einem
Artikel, der zur seiner Biografie auf der Webseite des Boston Science Museums
verlinkt war, eine Biografie, die sicher nur deshalb noch nicht entfernt wurde,
weil noch niemand daran gedacht hatte, sie von der Seite zu entfernen. Sie
stellte fest, dass auf diesen Foren der Erwerb giftiger Spinnen, die nicht
heimisch waren oft als illegal und unmoralisch angesehen wurde.


Als sie sich Lawnbrooks Akten
anschaute, fiel ihr zum ersten Mal etwas Eigenartiges auf. Wer auch immer diese
Spinnen in Lawnbrooks Wohnung gebracht hatte, hatte sich nicht die Mühe
gemacht, sie wieder einzusammeln. Wenn die Person ein Spinnenliebhaber gewesen
wäre, wäre es unwahrscheinlich, dass diese Person die Spinnen dort einfach
lassen würde. Dazu kam noch, dass Stefon behauptete, Lawnbrook wolle seine
Angst überwinden.


Vielleicht sind
die Spinnen gar nicht so wichtig, dachte sie. Vielleicht ist
seine Angst, von wo aus wir den Fall weiter untersuchen müssen. Vielleicht war
seine Angst das Motiv.


Dieser Gedanke erschien zwar
dürftig, aber sicherlich eine weitere Untersuchung wert. Allerdings war es
schwerer darüber nachzudenken, als es ihr lieb war. Seit ihrem Gespräch mit
Kellaway war musste Avery vor allem an Rose denken. Deshalb fiel es ihr schwer,
sich zu den Themen Gedanken zu machen, die sie in diesen Foren gelesen hatte.


Sie blickte auf ihr Handy und
sah, dass es bereits 21:20 Uhr war. Sie war sich ziemlich sicher, dass Rose bei
der Arbeit war und dieses fantastische Trinkgeld einheimste, mit dem sie so
angegeben hatte. Trotzdem versuchte Avery sie anzurufen. Es klingelte einmal,
bevor die Mailbox dran ging. Avery spielte mit der Idee, eine SMS zu schicken,
entschied sich aber doch dagegen. Sie dachte, es müsste Roses Entscheidung
sein, wenn sie wollte, dass es zwischen ihnen wieder gut wird. Der Wunsch nach
Kontakt müsste von Rose ausgehen. Aber ihr persönliches Leben unterschied sich
nie sonderlich von ihrer Karriere; Avery war nicht sonderlich geduldig, um
Probleme zu lösen. Sie wusste, dass Rose eine Meisterin war, wenn es um stille
Veränderungen ging, sie machte sich nur Sorgen, wie lange sie es dieses Mal
aushalten würde.


„Scheiße“, sagte Avery in die
leere Hütte hinein.


Sie schob ihr Handy von sich weg
und schloss ihren Laptop. Für ihren ersten Arbeitstag war es ein anstrengender
Tag gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal vor
elf zu Bett gegangen war, aber heute Abend würde sie es tun. Sie konnte sich
auch nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal ihr Handy auf den Nachttisch
gestellt hatte, als sie ins Bett ging - aber seit drei Monaten war das zum
ersten Mal der Fall.


Sie war wieder bei der Arbeit,
wieder im Dienst. Und auch wenn Sie mit Druck und Erwartungen zu tun hatte,
half es ihr, auch schneller einzuschlafen als seit dem Tod von Ramirez. Statt
sich auf das zu konzentrieren, was sie in dem Fall, der zu seinem Tod geführt
hatte, falsch gemacht hatte, konnte sie sich nun auf die Dinge konzentrieren,
die sie in dem aktuellen Fall richtig machen konnte.


 


***


 


Spinnen kletterten ihre Arme
hoch. Einer erreichte ihre Schulter und huschte zu ihrem Hals. Sie öffnete den
Mund, wollte schreien, und eine andere Spinne, so groß wie ein Golfball sprang
ihr von der Zunge.


Diese Spinne, die ihr aus dem
Mund krabbelte machte ihr klar, dass dies nichts weiter als ein böser Traum
war. Ein sehr böser Traum.


Die Spinnen kamen von überall her
- von Netzen an der Decke, unter dem Bett hervor, aus ihren Haaren, unter ihrer
Kleidung hervor. Sie richtete sich im Bett auf und stellte fest, dass sie
überhaupt nicht im Bett lag, sondern auf einem dieser Metalltische in der
Leichenhalle. Alfred Lawnbrook lag neben ihr. Er war tot, doch sein Kopf
wackelte hin und her. Er sah zu ihr und lächelte. Viele winzige Spinnen kamen
zwischen seinen Zähnen hervorgekrabbelt.


Dann sprach er und es klang wie
eine Blechtrommel. „Wer bist du, Avery?“, fragte er, wobei er Howard Randalls
Brief nachahmte.


Er öffnete seinen Mund und sie
sah, wie ein riesiges Spinnenbein hervorkam. Lawnbrook würgte, als das Bein aus
seinem Mund kam. Es war riesig und behaart, so groß wie ein Hummerbein. Der
Körper an dem Bein glitzerte fest sitzend im Mund. 


Der Traum setzte in diesem Moment
aus und Avery setzte sich im Bett schnell auf – diesmal saß sie in ihrem
richtigen Bett. Kein Metalltisch, keine lächelnde Leiche neben ihr.


Sie schnappte nach Luft und
wusste nicht, dass sie sich an Armen und Schultern abrieb, um diese Spinnen aus
dem Traum von sich zu reiben. Sie glitt aus dem Bett und hatte das Gefühl,
Spinnen wären in den Bettlaken. Sie hielt den Atem an und ging ins Badezimmer,
um ein Glas Wasser zu trinken.


Da wurde ihr klar, dass der Traum
sie nicht geweckt hatte, sondern das Vibrieren ihres Handys. Sie hatte es
absichtlich bei ihrem Bett gelassen, wenn sie nachts einen Anruf erhalten sollte,
aber aus Gewohnheit der letzten drei Monate hatten sie den Wecker
ausgeschaltet, als sie sich ins Bett gelegt hatte.


Sie rannte zum Handy, hob es
empor und ihre Hände fühlten sich an, als wären sie von Spinnen übersäht. Sie
sah Finleys Namen auf dem Bildschirm und die Zeit in der oberen rechten Ecke:
Es war 3:07 Uhr morgens.


„Hey, Finley“, sagte sie.


„Willkommen bei der Arbeit“,
sagte er. „Vermisst du deine Arbeitszeiten nicht?“


„Was gibt es?“, fragte sie.


„Wir haben eine Leiche gefunden“,
sagte er. „Ziemlich sicher, dass es nicht mit Lawnbrook zusammenhängt, aber
dennoch ist es ein gruseliger Fund. Willst du hinfahren?“


Sie überlegte kurz, bevor sie
antwortete. „Wie lautet die Adresse?“










KAPITEL
ACHTZEHN


 


 


Die Suchscheinwerfer bei der
kleinen Bucht, entlang am Westufer des Jamaica Pond wirkten aus der Ferne wie aus
einem Science-Fiction-Film, als wären mehrere UFOs auf dem Wasser gelandet und würden
auf den Befehl für ihre Invasion warten. Ein paar Polizeifahrzeuge standen 20
Meter vom Wasser entfernt und ein paar Leute tummelten sich am Tatort.


Avery parkte hinter einem
Streifenwagen und konnte Finley sofort finden. Er stand beim Wasser neben einem
kleinen Pier, der sich etwa sechs Meter weit ins Wasser erstreckte. Der Pier
sah sehr wackelig aus, eine von diesen Stegen, die vor einigen Jahren viel
benutzt wurden, anschließend vernachlässigt und dann ganz in Vergessenheit
geraten waren. 


Finley und drei andere Polizisten
drängten sich um eine Leiche, die auf eine Plastikplane gelegt worden war. Es
war eine Frau, ungefähr 20 Jahre alt, für Averys Geschmack viel zu nah an Roses
Alter. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt und um ihren Hals war
etwas, das wie ein Knebel aussah.


„Wissen wir was über die
Identität?“, fragte Avery.


„Noch nicht, aber bald wissen wir
mehr“, sagte Finley. „In ihrer Gesäßtasche steckte eine Debitkarte. Die
Informationen werden gerade gecheckt. Sollte jede Minute fertig sein.“


Avery kniete sich zur Leiche, um
sie genauer untersuchen zu können. Die Suchscheinwerfer waren hilfreich, aber
Finley half weiter, indem er eine kleine Taschenlampe auf die Leiche richtete.
Avery musterte sie und versuchte ihr Bestes, um Bilder von Rose aus ihrem Kopf
zu verbannen.


Das Mädchen war ziemlich hübsch
und wog sicher nicht mehr als 50 Kilo. Sie hatte blonde Haare, länger als
schulterlang, ihre blauen Augen starrten weitgeöffnet in den Nachthimmel. Sie
war komplett angezogen und trug ein weißes, langärmeliges Oberteil und eine eng
anliegende Jeans. Ihre Hände waren mit einer einfachen Schnur gefesselt, einem
dicken Seil, das fachmännisch verknotet war. Das Tuch um ihren Hals war mit dem
gleichen Knoten verknotet worden, es saß aber lockerer. Es wurde nicht benutzt
worden, um sie zu erwürgen, dennoch wirkte es bedrohlich.


„Dieses Tuch an ihrem Hals“,
sagte Avery. „Ich wette, dass es als Augenbinde benutzt wurde. Ihr Mörder
wollte nicht, dass sie wusste, wohin sie gingen.“


„Ich sehe keine sichtbaren
Blutergüsse“, sagte Finley. „Keine Kratzer oder Abschürfungen. Keine Anzeichen
eines Kampfes würde ich sagen…“


Ein anderer Polizist kam ihnen
entgegen, er kam aus der Richtung der parkenden Autos. „Ich weiß, wer der
Kartenhalter ist“, sagte er. „Das Opfer heißt Abby Costello. 22 Jahre alt, Angestellte
in einer Buchhaltungsfirma hier in Boston.“


„Haben Sie eine Adresse dazu?“,
fragte Avery.


„Ja. Drei Polizisten sind schon
unterwegs“, sagte der Polizist.


Finley sah Avery mit einem
gespielt misstrauischen Blick an. „Was denkst du?“, fragte er.


„Ihre Augen“, sagte Avery. „Sie
sind weit offen. Sie hatte Angst, als sie starb, denke ich. Sehr verängstigt.”


„Gut. Was soll daran Besonders
sein?”


„Auf den ersten Blick nichts.
Aber wenn sie getötet worden wäre, bevor sie ins Wasser geschubst wurde, glaube
ich nicht, dass sie diesen entsetzten Ausdruck hätten. Außerdem sehe ich keinen
Hinweis auf einen Kampf, bevor sie ins Wasser geschleudert wurde.“


„Also denkst du, dass der Mörder
ihr die Augen verbunden hat, sie zu diesem Pier geführt hat, ihre Hände hinter
ihrem Rücken gefesselt und sie ins Wasser geworfen hat?“


„Ja. Ich denke, die Todesursache
ist Ertrinken. Ihr Körper wurde nicht einfach ins Wasser geworfen, um ihn zu
entsorgen.“


„Nun, der Krankenwagen ist auf
dem Weg“, sagte Finley. „Der Gerichtsmediziner sollte das ziemlich schnell
überprüfen können, denke ich.“


Avery stand auf und ging hinaus
auf den Pier. Abby Costellos totes Gesicht hatte keine Ähnlichkeiten mit dem
von Alfred Lawnbrook. Dennoch ließ sie dieser neue Fall nicht los. Vielleicht
hatte sie von diesem schrecklichen Alptraum noch immer Spinnen im Kopf, aber
sie hatte das Gefühl, dass es eine Art Verbindung geben musste.


Oder vielleicht
versuchst du, einen bereits durchgeknallten Fall viel größer zu machen, als
er ist, dachte sie. Vielleicht willst du eine Trophäe, nachdem du drei
Monate weg warst.


„Wer hat die Leiche entdeckt?“,
fragte sie.


„Ein Kerl, der seinen Hund
ausführen war“, sagte Finley. „Oder so jemand“, sagte er. Als die ersten
Polizisten am Tatort eintrafen, sagten sie, sein Atem hätte stark nach Marijuana
gerochen. Der Typ sagte, er habe etwas gesehen, das wie ein Haufen wilder
Pflanzen aussah und auf dem Wasser schwamm. Weil es so dunkel war, konnte man
es schwer erkenn. Als er näher an den Pier kam, sah er, dass es nicht Unkraut
war, sondern blonde Haare.“


„Wie lange ist der Körper schon
aus dem Wasser?“, fragte Avery.


„40 Minuten. Sie war nur fünf
oder zehn Minuten draußen, bevor ich dich anrief.“


Avery sah sich am Tatort um. Sie
wusste, dass manche Regionen des Jamaica Pond besonders am Wochenende viele
Menschen anlockten. Aber diese kleine Bucht lag abseits der stark besuchten
Wege, es war die Art von Platz, an den Teenager kamen um zu rauchen oder zu
kiffen. Die Chance, einen Zeugen zu haben, war gering.


„War die Debitkarte das Einzige,
was sie dabei hatte?“, fragte Avery.


„Ja“, sagte Finley. „Kein Geld,
kein Handy, was ich seltsam fand. Ein so junges und hübsches Mädchen klebt doch
dauernd an ihrem Handy, oder?“


„Der Mörder hat es wahrscheinlich
mitgenommen“, sagte Avery. „Das, oder er hat es ins Wasser geworfen.“


Sie sah Abby Costello noch einmal
an und versuchte festzustellen, wie lange ihr Körper im Wasser gelegen hatte.
Ihre Kleidung war durchnässt und ihre Haare waren verfilzt. Avery hockte sich
wieder neben den Körper und sah, dass Abbys Finger schrumpelig waren, wie wenn
man zu lange in der Badewanne saß. Auch ihre Handflächen hatten einen harten
weißen Farbton angenommen.


„Ich würde schätzen, dass sie
mindestens zwei Stunden im Wasser war“, sagte Avery. „Vielleicht kann uns der
Gerichtsmediziner mehr sagen. Im Moment braucht es keine Durchsuchung der Gegend.
Wir hoffen, dass wir Fingerabdrücke von ihrem Körper oder der Augenbinde
bekommen.“


In der Ferne konnte sie die
Krankenwagen sehen. Sie schaute wieder aufs Wasser zurück und fragte sich,
welche Geheimnisse es verbarg.


 


***


 


Innerhalb von weiteren 15 Minuten
meldeten sich die Polizisten, die in Abbys Wohnung geschickt worden waren. Sie
hatten ihre Mitbewohnerin informiert, eine junge Frau Anfang 20. Sie reagierte
fassungslos und die einzige Information, die sie hatte, war, dass Abby an
diesem Abend ein Date hatte. Sie wusste nicht, wie der Mann hieß, Abby neigte
aber dazu, ihr Liebesleben nicht an die große Glocke zu hängen.


Als die Polizei Abbys Zimmer
durchsucht hatte, hatten sie die Box eines Online-Händlers gefunden. Die Box
war offen und darin lag ein brandneues Smartphone. Das Telefon war
eingeschaltet, aber noch nicht eingerichtet oder programmiert. Laut Paketbeleg
wurde die Bestellung vor zwei Tagen aufgegeben. Ein kurzer Anruf beim
Zustelldienst bestätigte, dass das Telefon am gleichen Tag angekommen war, vielleicht
ein paar Stunden, bevor Abby Costello in den Jamaica Pond geworfen worden war.


Avery, Kellaway und Finley
diskutierten über diese Info im Konferenzraum der A1, 20 Minuten nachdem Abbys
Leiche vom Tatort entfernt worden war. Es war 4:30 Uhr morgens, der Kaffee brodelte
und Averys Tag hatte gerade begonnen.


„Das könnte sich vielleicht zu
unseren Gunsten auswirken“, sagte Avery und schenkte sich eine Tasse Kaffee
ein.


„Kein Handy zu haben? Wie das?“,
fragte Finley.


„Denn wenn sie ein brandneues
Telefon hat, bedeutet das, dass ihr Vertrag für ihr Altes wahrscheinlich
abgelaufen ist. Das, oder das alte hat nur noch Probleme gemacht. Wie oft hast
du in der Vergangenheit, dein altes Handy weggeworfen, als du das Aktuelle
aufgerüstet hast?“ „Nie“, sagte Kellaway. „Ich behalte meine Handys als Backup
für meine Musik.“


„Und als Rose jünger war“, sagte
Avery, „habe ich meine Alten für sie aufgehoben, damit sie damit spielen kann.
Aber wie dem auch sei, wenn Abby Costello gerade ein neues Telefon bekommen
hätte, könnte das alte irgendwo herumliegen und nicht zwangsläufig ins Wasser
geworfen sein, wie ich befürchtet hatte.“


„Die Cops in ihrer Wohnung haben
das alte handy aber nie gefunden“, meinte Finley.


„Dann wenden wir uns an ihren
Anbieter“, sagte Avery. „Wenn sie uns das physische Telefon selbst nicht
besorgen können, haben sie wahrscheinlich Aufzeichnungen von Telefonanrufen und
SMS, mit denen wir den Mörder finden können.“


„Es gibt auch diese ecoATMs“,
sagte Kellaway. „Diese kleinen Dinge, die aussehen wie Mini-Recycling-Tonnen,
wo man sein altes Telefon loswerden kann. Es ist eine Recycling Initiative oder
so etwas.“


„Gute Idee“, sagte Avery. „Sobald
die Mobilfunk- und Wireless-Läden auf haben, müssen wir alle hier darauf
ansetzen.“


„Was machen wir in der
Zwischenzeit?“, fragte Finley.


„Du machst, was O'Malley und
Connelly dir hier auftragen“, sagte Avery mit ein wenig Stolz in ihrer Stimme.
Das Lächeln, das er ihr schenkte, wärmte ihr Herz. „Was Kellaway und mich
angeht, wir reden mit der Mitbewohnerin und der Familie. Und bitte, wenn es dir
nichts ausmacht, leite den Anrufe der Gerichtsmedizinerin zu mir, sobald sie sich
meldet.“


„Machst du dir nicht mehr Sorgen
wegen des Spinnenfalles?“, fragte Finley.


„Doch“, sagte sie. „Aber ich habe
so eine Ahnung...“


„Dass sie miteinander
zusammenhängen?“, fragte Finley. „Wirklich?“


„Ich gehe davon aus, bis das
Gegenteil bewiesen ist.“


 Finley zuckte mit den Schultern
und stand auf, um sich einen Kaffee zu holen. „Hey, wenn du dich innerhalb
deiner ersten zwei Tage überarbeiten willst, dann kannst du das gerne machen.
Aber, es ist schön, dass du wieder hier bist.“


Sie antwortete darauf nichts, vor
allem, weil sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich zurück war. Es fühlte
sich zwar so an, aber das könnte auch nur von der Aufregung kommen. Was auch
immer das Gefühl war, es durchdrang sie, als sie und Kellaway den Konferenzraum
verließen und den frühen Morgen mit dem Versuch begannen, den Täter dingfest zu
machen.










KAPITEL
NEUNZEHN


 


 


Abby Costellos Mitbewohnerin war
eine schluchzendes Häuflein Elend, als Avery und Kellaway in ihrer Wohnung
ankamen. Sie war eine zierliche Blondine, die bei ihrer Ankunft Mühe hatte, auf
der Couch zu sitzen. Ihr Name war Amy Dupree und noch bevor Avery die
Möglichkeit hatte, sie zu befragen, konnte sie sich schon eine ganze Menge
denken, indem sie sich in der Wohnung umsah.


Im Wohnzimmer waren Fotos von
Abby und Amy, wie sie lachten und hinter ihnen spielte sich die Party ab. Einer
der Bilderrahmen hatte die griechischen Buchstaben Sigma Sigma-Tri Sig. eingraviert.


Schwesternschaften
vom College,
dachte Avery. So konnte sie besser nachvollziehen, warum Amy die Nachricht von
Abbys Tod so besonders mitnahm.


Vielleicht lag es am ähnlichen
Alter, aber Kellaway schaffte es, die Führung zu übernehmen und Amy dazu zu
bringen, sich zu beruhigen und zentrale Fragen zu beantworten. Amy schluchzte
und schniefte immer noch, aber sie konnte zumindest einige zusammenhängende
Sätze bilden.


„Du hast dem ersten Polizisten
gesagt, dass Abby ein Date hatte“, sagte Kellaway. „Aber du kennst den Namen des
Typen nicht, weil Abby ihr Liebesleben eher für sich behalten hat. Ist das
richtig?“


„Ja. Sie war immer so. Abby
wollte keine Beziehung, wissen Sie? Für ein paar Wochen würde sie einen Typen
sehen, vielleicht ein paar Monate, je nach dem Typen, und dann endete es
einfach. In der Schule hatte sie eine Beziehung, die zu Ende ging, weil sie ihn
betrogen hatte. Sie hatte auch Angst vor einer Schwangerschaft. Und sie war sehr
zurückhaltend, was die Jungs angeht, mit denen sie sich traf.“


„Hat sie etwas Genaueres über
dieses Date gesagt?“, fragte Avery.


„Nein. Sie hat mir nie seinen Namen
gesagt, oder wie er aussah. Nichts dergleichen. Nur dass er süß und ein
bisschen älter war.“


„Weißt du, wie viel älter?“


„Ich denke, vielleicht nicht älter
als 40. Abby hatte ein Faible für Ältere, hatte aber geschworen, nie etwas mit
einem über 40 zu haben.“


„Hast du eine Ahnung, wie lange
sie sich gesehen hatten?“


„Vielleicht zwei oder drei
Wochen. Ich kann es nicht wirklich sagen.“


„Und was ist mit dem neuen Handy,
das sie bestellt hat?“, fragte Avery. „Weißt du, warum sie es bestellt hat?“


„Ja, das Alte hatte einen Sprung
im Bildschirm. Es funktionierte immer noch gut, aber der Sprung nervte sie. Sie
rief die Firma an und ließ es ersetzen.“


„Weißt du, was sie mit dem Alten
gemacht hat?“, fragte Avery.


„Keine Ahnung.“


Avery sah sich wieder die Fotos
an. Die beiden lächelnden blonden Mädchen, die ihr aus diesen Fotos
entgegenblickten, sahen aus wie aus einem Märchenbuch.


„Was ist mit Jamaica Pond?“, fragte
Avery. „Weißt du, ob dieser Ort etwas Besonderes für Sie war? Oder hast du
jemals gehört, dass sie ihn erwähnt hat?“


„Gott nein“, sagte Amy streng und
musste fast wieder schluchzen. „Das war vielleicht das schlimmste an der
Nachricht von ihrem Tod: Wie sie gestorben ist. Abby hatte Angst vor Wasser. 


Ich meine, sie würde in ein
Schwimmbecken steigen, wenn ein Ende des Pools seichtes Wasser hatte. Aber
offene Gewässer haben ihr Angst gemacht.“


„Weißt du warum?“, fragte Avery.


„Als Kind ist sie fast ertrunken.
Sie war zehn oder so. Ihre Familie machte einen Ausflug am See in Virginia. Sie
wollte Wasserski zu lernen und etwas mit dem Seil ging schief. Für eine Weile
muss sie unter Wasser gewesen sein und die Rettungsweste saß zu locker. Sie
rutsche ihr über den Kopf. Seitdem machte sie um offene Gewässer einen Bogen.
Im letzten Jahr vom College sind wir ans Meer gefahren, wir und noch etwa fünf
Freunde. Sie ist nie ins Wasser gegangen, sondern sie hatte immer am Strand
gesessen, möglichst weit weg vom Wasser, ohne unhöflich zu sein.“


 „Wenn ihr Date also einen
Spaziergang am Jamaica Pond im Mondschein vorgeschlagen hätte, sie wäre nicht
begeistert gewesen?“, fragte Kellaway.


„Sehr unwahrscheinlich“, sagte
Amy.


Avery dachte kurz nach und ging
dann zur Tür. „Amy, vielen Dank für deine Zeit und Hilfe. Wenn dir noch etwas
einfällt, das uns helfen könnte, ruf uns bitte an.“


„Hast du jemanden, der die
nächsten Tag bei dir sein kann?“, fragte Kellaway.


Amy nickte. „Mein Bruder kommt
vorbei. Er sollte in einer Stunde hier sein. Aber mir geht's gut, mir wird
nichts passieren, bis er hier ist.“


Avery hasste es, eine trauernde
Frau alleine zu lassen, aber sie hatte einiges zu tun, bevor der Tag um war.
Sie und Kellaway gingen durch die Tür, schlossen sie hinter sich, gingen die
Treppe hinunter und konnten schon Amys ersticktes Weinen hören. 


„Das Wasser“, sagte Kellaway, als
sie ins Auto stiegen. „Es ist wie mit den Spinnen, nicht wahr?“


„Du meinst ihre Angst vor dem
Wasser?“


„Ja, könnte es sein. Aber wir
können keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir müssen noch viele weitere Infos einholen.“


Das war eine Schwachsinnsantwort,
etwas, was sie Kellaway sagen wollte, um nicht überheblich zu werden. Was Avery
betrifft, so deuteten zwei aufeinanderfolgende Morde, in denen die Angst eines
Opfers als Tötungsart und Motiv fungierten, auf eine ziemlich klare Absicht des
Mörders hin. Aber sie wusste, dass sie mehr brauchte, bevor sie ihre Theorie
den Jungs auf der A1 präsentieren konnte.


Das muss ich finden, dachte sie,
als sie mit dem Auto in den morgendlichen Berufsverkehr eintauchte. Es war noch
nicht einmal sechs Uhr morgens und sie war schon auf dem Weg, um die zweite
trauernde Person des Tages zu sprechen.


 


***


 


Abby Costellos Mutter lebte in
Virginia und es war der Ironie des Schicksals zu verdanken, dass sie in einer
Stadt an dem See lebte, wo Abby fast als Kind ertrunken war. Ihr Vater lebte
jedoch mit seiner zweiten Frau im South End von Boston. Als Avery und Kellaway
eintrafen, war Larry Costello bereits von der Polizei über den Tod seiner
Tochter informiert worden.


Larry Costello stand hinter
seinem Küchentresen, während Avery und Kellaway versuchten, möglichst rational
Fragen zu stellen. Larry trauerte auf seine eigene Art: den Abwasch erledigen,
die Küche putzen, das Frühstück vorbereiten. Er weinte die ganze Zeit, während
er diese Dinge tat, schaffte es jedoch, die meisten Fragen kohärent zu
beantworten. 


„Ich sage es ungern“, sagte
Larry, „aber Amy hat Recht. Abby hat mir nie viel über die Leute erzählt, mit
denen sie zusammen war. Auf der Highschool hat sie etwas wenig erzählt, aber
das war nur wegen der Bälle und wegen der Uhrzeiten, wann sie Zuhause sein
sollte und dergleichen.“


 „Glauben Sie, sie hätte ihrer
Mutter mehr über diesen Mann gesagt?“, fragte Avery.


„Das bezweifle ich. Sie hatten
eine sehr angespannte Beziehung. Sie telefonierten vielleicht einmal im Monat
und sahen sich nur in den Ferien. Es ist eine Mir-doch-egal-Beziehung, die
beide so halten. Gott, jemand muss es ihr sagen. Ich muss sie anrufen, oder?“


„Wenn Sie wollen, kann das jemand
von der Polizei machen“, sagte Avery.


„Nein. Ich mache es“, sagte
Larry. „Es wird einfacher für sie sein, wenn ich es ihr sage. Wann kann ich sie
sehen? Die Leiche, meine ich?“


Er stöhnte röchelnd und voller
Verzweiflung, als er ihre Leiche erwähnte, aber er fing sich schnell und schon
hatte er ein paar Eier in eine Schüssel geschlagen. Seine Frau steckte ihren
Kopf aus dem Schlafzimmer, als sie das Geräusch hörte, sah, dass alles in
Ordnung war und verschwand dann wieder im Zimmer.


„Sie wird es hart treffen“, sagte
Larry. „Sie und Abby wurden langsam Freundinnen. Es dauerte eine Weile, bis
Abby mit ihr warm wurde, aber langsam wurde es irgendwie natürlich. Wie auch
immer, kann ich sie sehen?“


„Das können Sie“, sagte Avery.
„Natürlich muss noch die Autopsie durchgeführt werden, aber danach kann man sie
sehen. Es wird sich jemand bei Ihnen melden.“


„Gibt es noch etwas über Ihre
Tochter, was uns in dem Fall helfen könnte?“, fragte Kellaway.


„Nein. Ich höre mich vielleicht
wie der typische dumme Vater an, aber ich weiß nichts von Probleme oder
schlechtem Umgang. Ich stimme dem zu, was Amy gesagt hat: Abby hasste Wasser.
Sie hatte totale Angst vor großen, offenen Gewässern. Unfassbar, dass sie das
ertragen musste. Ich nehme an, Amy hatte den Vorfall, bei dem Abby fast
ertrunken ist, erwähnt?“


„Das hat sie“, sagte Avery.


In diesem Moment klingelte ihr
Handy. Sie ging sofort ran und hoffte, dass es die  Gerichtsmedizinerin war.
Sie warf Kellaway einen Blick zu und versuchte anzudeuten, dass sie die
Befragung leiten musste.


„Entschuldigung, ich muss da
ran“, sagte Avery und entschuldigte sich. Sie nahm nach dem vierten Klingeln ab
und antwortete leise. 


„Detective Black.“


„Hi, Detective Black, hier ist
Cho Yin aus der Gerichtsmedizin. Mir wurde gesagt, ich solle mich mit den
Ergebnissen von Abby Costello direkt mit Ihnen in Verbindung setzen.“


„Ja. Wie sieht es aus?“


„Sie ist auf jeden Fall
ertrunken. Vorläufige Ergebnisse zeigen keine Anzeichen von Missbrauch oder
sexueller Aktivität. Natürlich ist es Mord, da ihre Hände hinter ihrem Rücken
gefesselt waren.“


„Ja. Definitiv kein Selbstmord.
Auch die Augenbinde beweist das, denke ich.“


„Es gibt noch etwas, das Sie
interessant finden könnten“, sagte Yin. „Wenn Sie sich erinnern, als wir über
den Fall Lawnbrook sprachen, habe ich darauf hingewiesen, dass er zum
Todeszeitpunkt aufgrund der Angst extrem hohe Cortisolwerte hatte.“


„Ja, ich erinnere mich.“


„Ich habe bei Abby Costello
ähnlich hohe Werte gefunden. Sie waren nicht ganz so hoch wie bei Lawnbrook,
aber sie hatte sicherlich Angst.“


„Natürlich hatte sie Angst“,
sagte Avery. „Sie hatte die Augen verbunden und war an einem Pier im Wasser.“


Natürlich, denn sie wusste, dass
Abby Angst vor Wasser hatte, doch sie wollte eine Bestätigung ihres Bauchgefühls
durch wissenschaftliche Fakten. 


„Ja, aber die Werte, die ich
fand, sind höher als die erwarteten Werte von Menschen, die gejagt oder
verfolgt wurden. Abbys Angst war etwas, das für andere Mordfälle nicht typisch
ist.“


„Also würden Sie sagen, dass man
mit Sicherheit sagen kann, dass sie Angst vor Wasser hatte?“


„Möglicherweise“, sagte Yin.


„Danke für den Anruf“, sagte
Avery. „Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas Außergewöhnliches finden.“


Mit diesen Worten steckte sie das
Handy ein und ging zurück in die Küche. Kellaway redete immer noch mit Larry
und fragte ihn nach möglichen College-Freunden von Abby. Er wusste von ein
paar, aber von nichts Ernstem. Er hat sie weder kennengelernt, noch wusste er
wie sie hießen.


„Mr. Costello, die Gerichtsmedizinerin
hatte gerade angerufen. Ich glaube, sie sind mit der vorläufigen Autopsie
fertig. Wenn Sie wollen, können Sie Abby sehen.“


Larry nickte und hielt inne, als
er Käse zu den Eiern in der Bratpfanne auf seinem Herd gab. Plötzlich, immer
noch mit dem geriebenen Käse in der Hand, verlor er die Kontrolle. Sein Gesicht
verzerrte sich auf eine Art, dass es Avery wehtat, es sehen zu müssen. Er fiel
auf seine Knie. Er stieß einen weiteren Schrei aus und jetzt kam seine Frau
herbei. Sie hatte sich während der Befragung ferngehalten, aber das war einfach
zu viel.


Avery und Kellaway zogen sich
zurück und gewährten ihnen ihre Privatsphäre. Sie wollte nicht gehen, ohne sich
zu verabschieden, besonders nicht, wenn er so trauerte. Sie gingen ins
Wohnzimmer, während der leidende Vater den Verlust seiner Tochter beweinte.


Dann wurde Avery etwas plötzlich
klar, während sie im Wohnzimmer stand und Larry Costellos Klagen hörte.


Deshalb mache
ich es,
dachte sie. Deshalb habe ich es immer getan und deshalb bin ich zurückgekommen.
Um die Fehler wieder gut zu machen, die dieser Schmerz verursacht. Um die
Mörder zu fassen, die nicht nur das Leben ihrer Opfer rauben, sondern auch das
ihrer geliebten Mitmenschen. 


In diesem Moment wusste Avery,
dass sie diesen Mörder fassen würde. Sie spürte eine Gewissheit, die in ihren
Knochen wie ein Feuer brannte.










KAPITEL
ZWANZIG


 


 


Da es nie ihre Art gewesen war,
passiv auf die Lösungen anderer Leute zu warten, fuhr Avery zurück ins
Präsidium. Sie hatte bereits einen Schlachtplan ausgearbeitet, der vor allem
auf viel Recherche basierte. Sie wollte so weitermachen, bis die Ergebnisse aus
der Forensik und der Abschlussbericht des Gerichtsmediziners eintrafen.


Ohne ein eigenes Büro, lieh sie
sich einen Laptop aus der PR-Abteilung und richtete sich in einem der kleineren
Konferenzräume ein. Kellaway gesellte sich zu ihr und, versorgt mit Kaffee und
Doughnuts, begannen sie wie eine gut geölte Maschine zusammenzuarbeiten. Avery
stellte fest, dass Kellaway problemlos Anweisungen entgegen nahm und sich nie
beschwerte. Sie war wirklich glücklich damit, auf jede mögliche Art zu helfen,
selbst wenn sie Google-Recherchen oder simpelste Telefonate ausführte. 


Als erstes suchten sie in der
Datenbank nach Alfred Lawnbrook und Abby Costello. Abgesehen von zwei
Strafzetteln, die Alfred kassiert hatte, lieferte die Datenbank nichts.
Kellaway rief dann Amy Dupree an und fragte nach Abbys Hobbys oder Interessen:
Kochen und Lesen waren die einzigen beiden Hobbys, was eine weitere Recherche
ausschloss.


Die Ergebnisse der Recherchen
waren mager, bis Avery beschloss, Phyllis Lawnbrook anzurufen. Sie hob fast
sofort ab und klang immer noch erschöpft. Nachdem Avery sich vorgestellt und dafür
entschuldigt hatte, den Schmerz des Falles in die Länge zu ziehen, kam sie zu einer
Frage, die ihr immer wichtiger erschien.


„Mrs. Lawnbrook, erinnern Sie
sich, was Alfreds Angst vor Spinnen ausgelöst hat? Gab es ein traumatisches
Erlebnis in der Kindheit, das seine Spuren zurückgelassen hatte?“


„Nicht, dass ich mich erinnern
kann“, sagte sie. „Ich denke, das hat sich einfach so entwickelt. Ich nahm
immer an, dass er es von seinem Vater geerbt hatte, sein Vater hatte Todesangst
vor Gottesanbeterinnen. Selbst als erwachsener Mann lief er wie ein kleines
Kind weg, wenn er eine gesehen hat.“


„Erinnern Sie sich, in welchem
Alter Alfreds Angst vor Spinnen zum ersten Mal auftrat?“ fragte Avery.


„Ich weiß es nicht genau.
Vielleicht mit acht Jahren oder so? Oder zehn? Ich bin mir nicht ganz sicher.“


Avery dankte ihr, legte auf und
schaute nachdenklich in ihre Tasse Kaffee.


„Hast du eine Idee?“, fragte
Kellaway.


„Keine Ahnung. Eigentlich nur einen
Gedanken. Wir wissen, dass Lawnbrook seine Angst vor Spinnen überwinden wollte.
Und er hat einige ziemlich extreme Maßnahmen ergriffen, um es zu schaffen. Und
wir wissen auch, dass, Abby Costello vor offenen Gewässern Angst hatte, aber
immerhin stieg sie in das seichte Wasser im Swimmingpool. Ich weiß nicht, ob
das eine Konfrontation ihrer Angst war, oder nicht. Aber, wenn diese Fälle
miteinander verknüpft sind - und ich denke schon, dass sie es sind - würde mich
interessieren, warum sie wegen ihrer Ängste Opfer wurden. Ich hatte gehofft, dass
der Ursprung ihrer Ängste einen Hinweis liefern würde.“


„Abbys Angst wurde durch einen Wasserskiunfall
hervorgerufen. Wie könnte das überhaupt jemand wissen?“


„Das ist ein guter Punkt.
Trotzdem frage ich mich, ob es etwas gibt, das sie verbinden könnte? Warum hat
der Killer gerade sie ausgewählt?“ 


„Also denkst du, dass es sich
lohnen könnte, herauszufinden, ob Alfred Lawnbrook und Abby Costello einander
kannten?“


„Genau“, sagte Avery und zog ihr
Handy wieder heraus.


Sie rief zuerst Larry Costello
an. Seine Frau nahm den Anruf entgegen und sagte, Larry sei fast den ganzen
Morgen nur ein heulendes Häuflein Elend gewesen. Avery fragte, ob es in Ordnung
wäre, wenn sie ihnen das Foto einer Person schickte, um zu sehen, ob Larry die
Person erkennen würde. Nachdem Avery die Erlaubnis von seiner Frau erhalten
hatte, schickte sie das Foto von Alfred Lawnbrook, welches in den letzten Tagen
in den meisten Zeitungen zu sehen war. 


„Noch eine Idee“, sagte Kellaway.
„Amy sagte, dass Abby sich nie richtig eingelebt hat. Aber sie hatte viele
Dates. Ich denke, dann müsste sie ihre Dates recht oft zum Essen ausgeführt
haben. Vielleicht hatte sie ein Lieblingsrestaurant, oder nicht?“


„Richtig“, sagte Avery,
beeindruckt von der logischen Vorgangsweise. „Wenn wir also ein Lokal finden, das
sie besucht hat, hat sie vielleicht jemand gestern Abend gesehen - mit ihrem
Date.“


„Ich bin schon dran“, sagte
Kellaway und wählte Amy Duprees Nummer.


Avery hörte Kellaways
Unterhaltung zu und hielt sich zurück. Es war schön, Kellaway bei der Arbeit zu
beobachten: Sie konnte gut mit Leuten reden, denen es nicht gut ging oder die gestresst
waren.


Während sie dem Gespräch zuhörte,
erhielt sie eine SMS auf ihrem Handy. Sie war von Larry Costello (oder seiner
Frau): „Ich kenne diesen Typen nicht. Sollte ich?“


Avery antwortete mit Nein und
bedankte sich noch einmal für ihre Hilfe.


Keine Minute später beendete
Kellaway ihren Anruf. Avery konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass
Kellaway aufgeregt war. Der Nervenkitzel sah bei fast allen gleich aus, egal,
ob auf dem Gesicht eines Anfängers oder eines erfahrenen Profis.


„Mudslide Grill“, sagte Kellaway.
„Laut Amy war es nicht nur eines ihrer Lieblingslokale auf dem College, sondern
sie mochte es bis heute gern. Für sie war es sogar eine Art Maßstab für ihre
Dates, um zu sehen, ob sie sie weiter sehen sollte. Das entschied sie, je nach
dem, ob ihm das Essen schmeckte oder nicht. Und Amy ist sich ziemlich sicher,
dass Abby ihr Date gebeten hat, sie gestern Abend dorthin auszuführen.“


Ohne ein weiteres Wort standen
sie beide vom Konferenztisch auf. Als sie den Flur hinunter und auf den
Parkplatz eilten, schämte sich Avery sogar ein bisschen, die Hirschjagd als
lahmen Ersatz für den Nervenkitzel zu nehmen, der sie gerade durchfuhr.


 


***


 


Es war kaum zehn Uhr morgens, als
sie auf das leere Grundstück vor dem Mudslide Grill fuhren. Die Öffnungszeiten
an der Tür sagten von 10:30 – 00:00 Uhr. Avery klopfte an die Tür und machte
die Wirtin auf sich aufmerksam, die gerade das Lokal für den Tag vorbereitete.
Die Wirtin verdrehte die Augen und deutete auf eine nicht vorhandene Uhr an
ihrem Handgelenk. Avery klopfte erneut auf das Glas, dieses Mal zeigte sie ihre
Marke und rollte auch mit den Augen.


Die Gastgeberin eilte herüber und
schloss die Tür auf. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich hatte keine Ahnung,
dass Sie von der Polizei sind. Manchmal kommen ein paar seltsame Leute, die
schon morgens hier Drinks haben wollen. Das ist ein bisschen traurig.“


„Kein Problem“, sagte Avery. „Wie
viele Leute arbeiten gerade hier?“


„Nur noch drei andere. Zwei
Kellnerinnen von der Frühschicht und mein Manager.“


„Würden Sie bitte alle herholen,
wir treffen uns kurz an der Bar. Ich habe nur ein paar kurze Fragen zu einer
Frau, die hier oft Gast war und ob sie auch gestern Abend hier war.“


„Sicher“, sagte die Wirtin. Sie
ging schnell in den hinteren Teil des Restaurants, aufgeregt, dass sie ein
ordentliches Drama und Klatsch aus erster Hand erleben konnte.


Avery und Kellaway gingen an die
Bar, die frisch sauber gemacht war. Trotzdem roch es noch nach verschüttetem
Bier und abgestandenem Parfüm. Ein Schild über der Bar rühmte sich, dass man
hier die besten Mudslides im Land bekam - anscheinend leitete sich daher der
Name des Lokals ab.


Die Wirtin und die anderen drei
Angestellten kamen. Avery konnte den Manager sofort erkennen; er war der
ordentlich aussehende Dreißigjährige, der die Gruppe anführte. Er hatte ein sorgenvolles
Gesicht, während die anderen - zwei Frauen in ihren Zwanzigern und ein Mann,
der frisch von der Highschool sein musste - aufgeregt und neugierig aussahen.


„Sind Sie der Manager?“, fragte
Avery den Dreißigjährigen.


 Auf seinem Namensschild stand
DAN.


„Das bin ich. Um was geht's
hier?“


Avery zeigte ihm ihre
Polizeimarke und zog dann ihr Handy heraus. „Wir wollen herauszufinden, ob eine
Frau gestern Abend hier war. Ihr Name ist Abby Costello und wir haben einen
recht brauchbaren Hinweis, dass sie hier gewesen ist. War jemand von Ihnen
gestern Abend nach 18 Uhr hier?“


Die Wirtin und der junge Mann
hoben beide die Hände. „Ich war bis zum Ende hier“, sagte die Gastgeberin.
Avery sah, dass auf ihrem Namensschild BRITTANY stand.


„Ich bin um 22 Uhr gegangen“,
sagte der junge Mann. Auf seinem Namensschild stand DEMARIUS.


Avery zeigte ein Foto von Abby,
das sie auf Facebook gefunden hatte. Das Foto war erst vor drei Tagen
hochgeladen worden, also war es aktuell. „Ich weiß, dass Sie jeden Tag eine
Menge Leute hier sehen“, sagte Avery. „Aber ich würde es wirklich sehr
schätzen, wenn Sie versuchen würden, sich an diese Frau zu erinnern.“


„Oh, das ist einfach“, sagte
Brittany. „Ja, ich habe sie gesehen. Sie war wirklich nett. Sehr gesprächig.“


„Und war sie mit einem Date hier?
War sie mit einem Mann hier?“


„Ich denke schon“, sagte
Brittany. „Ich habe sie an der Bar bedient. Der Typ war irgendwie überall. Er
saß neben ihr, aber nicht die ganze Zeit.“


„Wissen Sie, wie spät es gewesen
ist?“, fragte Kellaway.


„Nun, ich erinnere mich so gut an
sie, weil es noch ziemlich früh war, noch vor der Zeit wenn es zum Abendessen
und die Party an der Bar wirklich voll wird. Ich schätze, sie waren um 16:30
Uhr hier.“


Avery schaute dann zu Dan, dem
Manager. „Wenn ich Ihnen eine Debitkartennummer gebe, könnten Sie durch die
Transaktionen des Abends gehen und herausfinden, wann sie benutzt wurde?“


„Ja, das kann ich machen.“


„Kellaway, kannst du die
Kartennummer holen und sie ihm geben?“


Kellaway nickte sofort und sortierte
effizient durch ihr Handy. Sie und Dan gingen zur Kasse hinter der Bar.


„Brittany, das ist nun sehr
wichtig, denken Sie, sie könnten den Mann identifizieren, mit dem sie hier war?
Können Sie ihn beschreiben?“


„Er war groß. Vielleicht um die 2
Meter, oder sogar etwas größer. Dunkles Haar, lässig gutaussehend. Er war sympathisch,
seine Art wie er mit den Leuten sprach. Als ich ihn bediente, war er recht
kokett mit mir, aber nicht aufdringlich.“


„Und wie wirkte die Frau auf Sie?
Gut gelaunt? War sie irritiert?“


„Sie wirkte zunächst angespannt,
als sie mit dem Typ zusammen war. Ich bemerkte, wie sie die Augen verdrehte,
als wünschte sie, er würde weggehen.“


„War der Typ die ganze Zeit bei
ihr?“


„Nein. Ich habe verpasst, was
passiert ist, aber der Typ ist nach einer Weile gegangen. Als er weg war, sah
ich, wie sich die Frau nervös umsah. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die
Frau neben sich fragte, ob sie ihr Handy benutzen könne. Daran erinnere ich
mich, weil ich es komisch fand, dass sie kein Handy hatte. Jeder hat doch ein
Handy, oder?“


„Ist noch jemand nach ihrer
Verabredung gekommen, um sie zu treffen?“


„Nein. Nicht, dass ich es gesehen
hätte. Es tut mir leid, aber dann wurde es langsam voll. Ich kann mich kaum
daran erinnern, dass sie gezahlt hat. Sie tat mir irgendwie leid. Ich hatte das
Gefühl, dass ihr Date einfach gegangen war.“


„Wissen Sie, wie lange sie noch
hier blieb, nachdem ihr Date weg war?“


„Keine Ahnung. Vielleicht eine
halbe Stunde.“


Hinter der Bar rief Kellaway:
„Ich hab‘s. Abby Costello hat gestern um 18:32 Uhr ihre Rechnung bezahlt. Zwei
Drinks, einen Schnaps und ein Burger.“


Avery dachte einen Moment über
den Zeitpunkt nach und fügte hinzu: „Brittany, erinnern Sie sich, ob sich die
beiden gestritten hatten?“


„Nein. Wie ich schon sagte,
konnte man dennoch sehen, dass sie verärgert war.“


Avery nickte und in ihrem Kopf
fügte sich das Szenario zusammen. Vielleicht hatten sie einen Streit und der
Typ ging... und entführte sie danach. Oder, wenn Abby keine ernsthafte
Beziehung wollte, wie Amy behauptet, vielleicht hat sie sich danach noch mit
jemandem getroffen. Vielleicht war ihr Date hier gestern Abend nicht der
Mörder. Aber wenn er es war... wir müssen es zumindest irgendwie überprüfen.


Sie öffnete gerade den Mund, um
noch eine Frage über das Date zu stellen, doch ihr Handy klingelte plötzlich.
Sie wollte erst nicht abheben, aber dann dachte sie, es könnte die Gerichtsmedizinerin
mit einem weiteren wichtigen Befund über Abbys Leiche sein.


Als sie sah, dass es eine
unbekannte Nummer war, wollte sie es ignorieren. Aber ein Instinkt in ihr wurde
wach. Sie hatte vielleicht nur dreimal in ihrer Karriere den Drang erlebt,
dieses oder jenes zu tun, allein weil sie ein bestimmtes Gefühl hatte. Es war ein
fast übernatürlicher Impuls. Sie wusste, dass sie abheben musste, also tat sie
es.


„Einen Moment“, sagte sie zu den
Mitarbeitern des Mudslide Grill. Sie wandte sich ab und nahm den Anruf
entgegen. „Avery Black“, sagte sie.


 „Mrs. Black, hier ist
Janell Mitchell vom Feuer- und Notfalldienst Boston. Ich rufe Sie an, weil mir
gerade der Sanitäter gesagt hat, er ist mit Ihrer Tochter auf dem Weg ins
Krankenhaus.“


Avery spürte, wie die Welt um sie
herum erstarrte. Ihr Verstand schien nicht akzeptieren zu wollen, was sie
gerade gehört hatte. „Verzeihung“, sagte sie. „Haben Sie meine Tochter gesagt?“


„Ja, Ma'am. Rose Black. Sie
sollte innerhalb der nächsten fünf bis sieben Minuten in die Notaufnahme
kommen.“


„Ich verstehe nicht, was ist
passiert?“


„Wir wissen noch nichts
Genaueres, Ma'am. Aber der Sanitäter und das medizinische Personal glauben,
dass es ein Selbstmordversuch war.“


„Ein was?“


Die Frau am anderen Ende der
Leitung wiederholte „Selbstmordversuch“, aber Avery hörte sie kaum, denn da
rannte sie schon durch die Tür des Mudslide Grills. Sie schrie über ihre
Schulter gewendet zu Kellaway, was los war, doch sie merkte überhaupt nicht,
was vor sich ging. Sie war außer sich, als ob sie sich selbst beobachtete und
über sich schwebte, an einem Ort, der weit entfernt von dieser verdammten Welt
war.


Als sie das Auto vom Parkplatz
holte, sah sie Kellaway an der Tür stehen, erkannte sie aber nicht. Sie weinte
bereits und an einem sehr dunklen Teil ihres Herzens überlegte sie sich, wie
sie aus dem Leben scheiden könnte, wenn sie ihre Tochter verlieren würde.
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Avery fühlte sich, als wäre sie
betrunken. Sie war vollkommen außer sich, als sie ihr Auto in der Notaufnahme
abstellte. Ihre Beine wackelten und in ihrem Bauch rumorte es, als ob sie jeden
Moment kotzen könnte. Sie rannte so schnell in den Warteraum der Notaufnahme,
dass sie beinahe gegen die Glasscheibe rannte, die die Rezeption vom Warteraum
trennte. Sie bekam alle Infos zu Roses Einlieferung und nachdem sie einer der
Frauen hinter dem Glas ihren Ausweis gezeigt hatte, wurde sie so weit in die
Notaufnahme vorgelassen, wie sie gehen durfte.


Als die Frau sie vor den
Untersuchungszimmern anhielt, wäre Avery beinahe explodiert. „Nein“, sagte
Avery. „Nein, ich muss sie sehen und ich muss sie jetzt sehen!“


„Ma'am, ich verstehe Ihre Verzweiflung,
aber auch wenn Sie dieses Abzeichen haben, gibt es bestimmte Regeln, die wir
einfach nicht brechen können. Ich habe schon dem Arzt Bescheid gesagt, er kommt
und wird mit Ihnen sprechen. Mehr kann ich jetzt nicht tun.“


„Nun, dann ist es nicht genug!“


Die Frau nickte. „Ich weiß. Das
ist es nicht. Aber das sind die Regeln. Sie sind Polizistin, Sie verstehen
sicher, wie wichtig Regeln sind, oder?“


Das war ein einfacher Trick, aber
er funktionierte. Es half auch, als die Frau den Arzt den Korridore entlang kommen
sah. Sie winkte ihn her und verabschiedete sich, wahrscheinlich erleichtert,
die panische und herrische Kommissarin loszuwerden.


„Sind Sie Ms. Black?“, fragte der
Arzt.


„Das bin ich. Wie geht's Rose?“


Er seufzte und seine Augen
konzentrierten sich auf sie. Mein Gott, dachte Avery. Sie ist tot.
Es ist zu spät. Ich habe sie verloren...


„Es ist zu früh, um Prognosen zu
machen“, sagte der Arzt. „Aber wenn ich eine Wette eingehen müsste, was ich
übrigens nie tun würde, denke ich, dass es ihr gut gehen wird.“


„Und es war wirklich ein
Selbstmordversuch?“, fragte Avery, immer noch unfähig es zu glauben. „Sind sie
sich sicher?“


„Ja. Und sobald wir die Tests
zurückbekommen haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie es bestätigen
werden. Es war eine Überdosis Oxycodon. Wir wissen nicht, wie viel sie genommen
hat, aber die Packung mit den Tabletten war direkt neben ihrem Bett. Ihre
aktuelle Verfassung lässt mich annehmen, dass sie mindestens sieben bis zehn
Tabletten genommen und sie mit einer halben Flasche Bier runtergespült hat. Der
Anruf in der Notfallzentrale kam vor einer Stunde. Von Rose selber. Sie wusste,
was sie getan hatte und machte sich Sorgen. Sie änderte ihre Meinung. Dank der
Tatsache, dass sie selber angerufen hatte, glaube ich, dass ihre Chancen
durchzukommen, ganz gut stehen. Ich muss Ihnen jedoch sagen, dass sie, als die
Sanitäter auftauchten, nicht mehr bei Bewusstsein war. Sie reagiert immer noch
nicht, aber wir geben unser Bestes, sie da rauszuholen.“


„Kann ich sie sehen?“


„Bald. Sie ist vor fünf Minuten uns
gekommen, stationär. Lass Sie uns das fertig machen und...“ „Sie verstehen das
nicht“, sagte Avery und hatte das Gefühl, ihr würden jeden Moment die Knie
schwach werden. „Es ist meine Schuld. Sie hat das wegen mir getan, weil...“


Sie stotterte und brach in Schluchzen
aus. Der Arzt trat auf sie zu und stützte sie mit einer Hand. „Nur noch ein
paar Minuten und Sie können zu ihr. Sie haben mein Wort.“


Avery nickte und machte zwei
Schritte nach links. Dort lehnte sie sich an die Wand und rutschte auf den
Boden. Dann beugte sie ihre Beine, zog ihre Knie zu ihrem Kopf und weinte so
leise sie konnte.


 


***


 


Der Arzt kam seinem Wort nach.
Avery durfte sieben Minuten später zu Rose ins Zimmer. Ein weiteres Schluchzen
kroch ihr aus der Kehle, als sie durch die Tür trat. Rose lag bewusstlos im
Bett und war an einen Atemschlauch angeschlossen. Der Arzt hatte sie gewarnt,
dass sie bewusstlos war und wahrscheinlich es noch mindestens einen Tag bleiben
würde.


Es waren immer noch zwei
Krankenschwestern im Zimmer, von denen eine ihr einen mitleiderfüllten Blick
zuwarf. Die andere Krankenschwester überprüfte Roses Vitalfunktionen auf einem
Monitor, der neben dem Bett stand wie ein Wachmann, der über der schrecklichen
Szene wacht.


Avery näherte sich Roses Bett und
nahm ihre Hand. Sie drückte sie leicht und sank langsam auf einen Stuhl. Sie
merkte gar nicht, dass sich die Schwestern verabschiedet hatten und dass sie
weinend zusammensackte. Für einen Moment fühlte sie sich, als ob Raum und Zeit
sie verschluckt hatten und sie direkt wieder auf Ramirez' Bett zurückwarfen -
als er Tag für Tag um sein Leben kämpfte und nach Hause kommen wollte. Aber
natürlich war es nicht so. Er war in seinem Krankenhausbett ermordet worden, während
sie anderswo versuchte, seinen Mörder zu finden.


Natürlich war die Hand, die sie
jetzt hielt, nicht Ramirez‘ Hand. Dennoch kam ihr diese Erinnerung hoch. Rose
hatte das aus irgendeinem Grund getan, wahrscheinlich aus Gründen, die eng mit
ihrer Mutter zusammenhingen. Der einzige Funke Hoffnung in all dem war, dass
Rose im letzten Moment ihre Meinung geändert und um Hilfe gebeten hatte. Also
war vielleicht noch nicht alles verloren. Wenn Rose in einem so schweren Moment
ihre Meinung ändern konnte, bedeutete das vielleicht, dass es in Zukunft auch
Hoffnung auf eine geheilte Beziehung zwischen ihnen gab.


Wie wär's, wenn
du damit aufhörst, an dich zu denken und dir stattdessen Sorgen machst, ob sie
wieder gesund wird, du selbstsüchtige Ziege, sagte sich
Avery.


Denn eigentlich war es ihre Schuld.
Sie war sicher, dass ein Therapeut oder ein guter Freund ihr diese Gedanken
austreiben und behaupten würde, dass ihre komplizierte Beziehung nur ein
kleiner Teil von Roses Problemen gewesen sein könnte. Aber Avery konnte sich den
kurzen Besuch in Roses Wohnung noch leicht in Erinnerung rufen, als Rose sie
rausgeschmissen hatte.


Nein, es war zu hundert Prozent
ihre Schuld und sie musste einfach lernen, damit umzugehen. Vielleicht war es
ein Fehler gewesen, so bald wieder zur Arbeit zu gehen. Sie hatte Rose wieder
an die zweite Stelle, hinter ihre Arbeit gestellt.


„Ich wusste nicht, was ich sonst
tun sollte...“, sagte Avery. „Rose, es tut mir leid. Ich wusste nicht, wo ich
hingehen oder was ich tun sollte und ohne Ramirez, die Arbeit schien die
einzige Option zu sein.“


Sie hatte keine Ahnung, ob Rose
sie hören konnte oder nicht, aber das zuzugeben fühlte sich gut an, auch wenn
noch viele weitere Tränen folgten. Avery blieb dort, an Roses Bett, die
schlaffe Hand ihrer Tochter fest in der Hand.










KAPITEL
ZWEIUNDZWANZIG


 


 


Janice Saunders spürte, wie sich
die Migräne in ihrem Kopf ausbreitete und ihren Kopf wie ein Python zuschnürte.
Wie üblich spürte sie den Schmerz zuerst hinter ihrem rechten Auge und er
erstreckte sich nach hinten und um die Schädelbasis. Sie hatte genug von den
Migräneattacken, wusste, was sie erwartete und war froh, dass ihr Arbeitstag
vorüber war. Sie ging die Stufen zu ihrer Veranda hinauf, als sie die ersten
echten Schmerzen der Migräne spürte und ihre Gedanken kreisten um Ibuprofen in ihrem
Medizinschrank und ätherisches Pfefferminzöl auf ihrem Nachttisch.


Die Kopfschmerzen kamen von der
Arbeit. Als ob der Stress, diese dummen und sinnlosen Regierungsvorschläge
zusammenzustellen, nicht schon schlimm genug wäre, acht bis zehn Stunden täglich
auf einen Computerbildschirm zu starren tat sicher sein Übriges. Wenn Janice
einen besonders schlechten Tag hatte, konnte sie nicht einmal fernsehen. Sie
hat bereits fünf Folgen von This Is Us verpasst und hatte noch nicht
einmal mit der zweiten Staffel von Stranger Things begonnen.


Ohne die gute Bezahlung hätte sie
schon längst gekündigt. Mit ihrem nächsten Monatsgehalt vor Augen, schloss
Janice ihre Haustür auf. Sie stieß die Tür auf und fragte sich, ob heute der
Tag wäre, an dem sich die Wohnung nicht mehr zu groß anfühlen würde. Ihr Mann
war vor etwas über einem Jahr gegangen und die Wohnung fühlte sich für sie
immer noch zu groß an, als ob es nicht ihr Zuhause wäre. An manchen Abenden
fühlte es sich an, als wollte die Wohnung sie verschlucken.


Als sie die Tür hinter sich
zuzog, fiel Janice das Durcheinander und Chaos im Wohnzimmer auf. Es ergab für
sie keinen Sinn, aber plötzlich überfiel jeden Nerv und jede Faser ihres
Körpers absoluter Schrecken.


Clowngesichter starrten sie an.
Clowns als Puppen, Stofftiere und Masken klebten an den Wänden. Alle lächelten
sie an, mit ihrem fetten und aufgemalten Grinsen, das wie ein blutiger Schnitt
durchs Gesicht klaffte. Sie starrte von Wand zu Wand, wie ein geschocktes Reh
im Scheinwerferlicht. Ihre Gedanken waren zu langsam, um sich fragen zu können,
woher alle gekommen waren und warum sie in ihrer Wohnung waren. Sie spürte nur
blankes Entsetzen. 


Mindestens 30 Clowngesichter
sahen sie an. Von ihrem Sofa aus, der Bar, aus dem Wohnzimmer. Einige waren
Vintage-Clowns und wirkten niedlich. Andere waren bedrohlicher und schienen
Stephen King einiges zu verdanken. 


Sie spürte einen Schrei in ihrer
Kehle. Sie hoffte, sobald sie schreien könnte, würde sie endlich wieder ihre
Beine bewegen können, um von dort verschwinden können. Aber mit dem Schrei
setzte die Logik wieder ein.


Jemand hat sie
hierher gebracht, dachte sie. Jemand ist in dein Haus eingebrochen
und hat sie hierher gebracht. Und diese Person weiß von dir und deinem
Verhältnis zu Clowns. Das ist ein böser Scherz, ein sehr böser Streich, und wer
auch immer in dein Haus eingebrochen ist, er könnte noch hier sein und…


Plötzlich kam eine Gestalt hinter
der Theke in der Küche hervor, die sich die ganze Zeit dort versteckt hatte. Es
war die Gestalt eines Mannes, in einem schwarzen Kapuzenpulli und einer
Jogginghose. Sein Gesicht war mit einer Clownsmaske bedeckt. Seine Haut war
grau gefleckt und das finstere Lächeln zog sie wie eine Fratze von einem Ohr
bis zum andern. Der Mann hinter der Maske fing an schrill zu kichern. Und dann
holte er das Messer hervor.


Wild kichernd, kletterte der
Clown geschmeidig über den Tresen und streckte das Messer in die Luft. Büschel
bunter Haare flogen um seinen Kopf, er war für sie eine Alptraum- Vision. Als
Janice ihn sah, setzte die Kontrolle über ihre Blase aus.


Vielleicht war es das warme
Rinnsal, das ihre Beine hinunterlief, das sie endlich wachrüttelte. Ihr Herz
schlug in ihrer Brust wie ein eingesperrtes Tier, Janice drehte sich um und griff
nach der Tür. Ihre Hand war etwa zehn Zentimeter vom Türknopf entfernt, als das
Messer unter ihrem rechten Schulterblatt in ihren Rücken eindrang.


Der Schmerz war scharf und heftig,
besonders als die Klinge auf das Schulterblatt auftraf. Sie schrie auf,
teilweise vor Schmerz und teilweise war es der verzweifelte Schrei, auf den
ihre Lungen seit einigen Sekunden hingearbeitet hatten. Sie spürte, wie das
Messer aus ihr gezogen wurden und wieder in sie eindrang. Dieses Mal tiefer.
Und dann wieder. 


Ihre Beine gaben nach und sie
fiel hart zu Boden. Der Clown war bei ihr und rollte sie auf den Rücken. Als er
sich an sie schmiegte, hatte sie Angst, er würde sie vergewaltigen, aber das
sollte sich nur als flüchtige Sorge erweisen. In einer Lache aus ihrem Urin und
Blut, erkannte sie schnell, dass der Clown andere Dinge im Kopf hatte.


Der Clown kicherte, sein großes
Gesicht war ihr so nah und seine Armee an Clownsgesichtern sah ihm von hinten
zu. Er hob das Messer und stach zu. Sie zählte bis vier, bis sich eine trübe
Dunkelheit vor ihren Augen ausbreitete. Janice‘ letzter zitternder Gedanke war,
ob sie lange genug am Leben geblieben war, um ihren letzten Herzschlag zu
spüren.










KAPITEL
DREIUNDZWANZIG


 


 


Avery wusste, dass Zeit im
Krankenhaus irgendwie nicht greifbar war. Sie schien anders zu vergehen, wenn
man am Bett eines geliebten Menschen wartete. Es war nicht nur einfach Zeit,
die verging, sondern auch ihr Körper. Sie wusste, dass sie schlafen sollte,
aber sie war nicht müde. Sie wusste, dass sie essen sollte, aber sie hatte
keinen Hunger.


Sie überprüfte ihr Handy. Sechs
verpasste Anrufe, drei SMS. Alle von Kellaway, O'Malley und Connelly. Sie
machte sich nicht die Mühe sie zu lesen, oder zurückzurufen. Sie wollte wissen,
wie spät es war. Sie war nicht sonderlich überrascht, dass es 01:00 Uhr war.


Roses Zustand war unverändert.
Sie war immer noch bewusstlos und wurde immer noch künstlich beatmet. Aber ihr
Arzt sagte, ihre Vitalfunktionen seien stark und er sei jetzt zuversichtlich,
dass sie eher früher als später über den Berg wäre. Als sie Rose ansah, dachte
Avery an das letzte Gespräch mit dem Arzt, bevor er Feierabend hatte.


Er hatte Avery ein Sandwich aus
der Cafeteria mitgebracht, von dem sie kaum etwas gegessen hatte. Er zog den
Stuhl aus der Ecke des Zimmers heran und nahm darauf Platz.


„Ich möchte mit ihnen klar
sprechen. Sie sind eine Detektiv, ich nehme an, Sie haben mit harten Tatsachen
zu tun, oder?“


„Genau.“


„Nun, basierend auf dem, was ich
über solche Situationen weiß, denke ich, dass dies nur ein Hilferuf gewesen
ist. Auch wenn es ihr nicht bewusst war, ich denke, dass es ein Hilferuf war.
Wenn sie sich wirklich etwas hätte antun wollen, hätte sie mehr Pillen
geschluckt. Die Sanitäter, die sie abholten, sagten, es seien noch ungefähr 12
Tabletten in der Packung geblieben. Und sie hätte auch nicht um Hilfe gerufen.
Ich erzähle Ihnen das nur, damit Sie wissen, dass sie jemanden braucht, der ihr
mit ihren Problemen hilft, wenn sie wieder bei Kräften ist. Oder so bei
Kräften, wie es eben möglich ist nach so einem Vorfall.“


Avery dachte: Rose will nicht,
dass ich ihr helfe. Aber sie sagte nichts, sie nickte nur und dachte über
den Rat des Arztes nach.


Das war vor ungefähr sieben
Stunden gewesen. Und während sie noch darüber nachdachte, was er gesagt hatte,
glaubte sie nicht, dass es Hoffnung gab, was sie und Rose anging. Avery war
ihrer Mutter nie besonders nahe gestanden; mit 21 oder so hatte sie sich mit
ihrer Mutter nichts mehr zu sagen. Vielleicht erwartete sie eine ähnliche
Zukunft mit Rose. Vielleicht musste sie es einfach akzeptieren.


Um sich von den Schrecken ihrer
Zukunft abzulenken, las sie die SMS und E-Mails durch, die sie bekommen hatte.
In jeder SMS wurde gefragt, ob man ihr helfen könne. Kellaway hatte noch
geschrieben, dass sie für sie und Rose beten würde und sie könne ihr gern auch
spätabends schreiben, wenn es ihr gut täte.


Es war nicht viel, aber die
Unterstützung von Menschen zu sehen, die größtenteils die Konstanten in ihrem
Leben gewesen waren - und auch ein neues Gesicht unter ihnen – brachte sie auf
den Gedanken, dass ihre Welt vielleicht nicht ausgelöscht wurde, als Ramirez
gestorben war. Warum hatte sie das Bedürfnis gehabt, Tabula Rasa zu machen und
von vorn anzufangen? Warum hatte sie sich überhaupt versteckt?


Es war, weil du
dich zurückgezogen hast, sagte sie sich. Du hast nur an dich
gedacht. Roses Vater stirbt und du ziehst weiter weg von ihr. Was für eine
Scheißidee.


Averys letzter Gedanke, bevor sie
endlich auf dem unbequemen Stuhl eingeschlafen war, war, dass sie sich die
ganze Zeit geirrt hatte. Sie hatte angenommen, Rose würde viel Hilfe brauchen,
um den Tod ihres Vaters und das Trauma des Falles überwinden zu können, das ihn
sein Leben gekostet hatte. In Wirklichkeit dachte Avery langsam, dass sie
diejenige sein könnte, die am meisten Hilfe brauchte.


 


***


 


Das Summen ihres Handys weckte
sie um 7:10 am nächsten Morgen. Ihr Nacken schmerzte, weil sie auf dem Stuhl
eingeschlafen war und sie hatte einen unangenehmen Geschmack in ihrem Mund,
weil sie ihre Zähne nicht geputzt hatte. Sie erkannte die Nummer auf dem
Display ihres Telefons, aber sie war noch nicht gespeichert. Es war Kellaway.


Sie nahm ab, ihr Herz ging bei
Kellaways freundlichen SMS auf. Es hatte keinen Sinn, sie fernzuhalten. Es
würde nichts lösen und sie nur unnahbar erscheinen lassen.


„Hey, Kellaway“, sagte sie.


„Hi“, sagte Kellaway. „Wie geht
es ihr?“


„Sie ist immer noch bewusstlos,
aber die Ärzte denken, dass sie durchkommen wird.“


„Ich dachte, du solltest wissen,
dass O'Malley und Finley sich Sorgen um dich gemacht haben. Sie haben mit den
Sanitätern gesprochen. Sie wissen also, was passiert ist. Ich auch. Aber sonst
niemand. Es tut mir leid, ich habe das Gefühl, als würden wir dir
hinterherschnüffeln.“


„Es ist schon in Ordnung.
Wirklich. Sieh mal, kommst du klar, wenn ich hier bin?“


„Ja. Ich treffe mich später mit
Connelly, um darüber zu sprechen. Aber hoffentlich bist du bald wieder da.“


„Wir werden sehen“, sagte Avery.


„Wie auch immer, ich dachte, du
möchtest vielleicht ein paar Updates. Wir konnten Abby Costellos altes Telefon
finden. Es war in einem der ecoATMs ein paar Blocks von ihrer Wohnung entfernt.
Es war ordentlich beschädigt, mehr als nur ein Sprung im Bildschirm. Die
Techniker sagen, es sieht so aus, als hätte sie alle Daten gelöscht. Sie können
die Anruflisten abrufen, aber es könnte eine Weile dauern.“


„Vielleicht hatte sie einfach
keine Gelegenheit gehabt, ihr neues Handy vor dem Date zu installieren.“ sagte
Avery nachdenklich.


„Höchstwahrscheinlich nicht. Auch
der erste Mann, mit dem sich Abby im Restaurant getroffen hat, wurde von uns
überprüft. Für ihn war sie sein erstes Date. Sie trafen sich auf Tinder. Sie
hatten einen Streit, als sie ihm sagte, er sei nicht ihr Typ und sie wolle sich
nach den Drinks nicht mehr mit ihm treffen. Daraufhin ging er, um einen Film
mit einem Freund zu sehen. Er zeigte mir das Kino-Ticket und die SMS-Nachrichten
mit dem Freund. Der ist also sauber.“


„Gute Arbeit.“


Kellaway hielt für einen Moment
inne, als ob sie etwas anderes sagen wollte, entschied sich aber schließlich
für: „Bitte lass mich wissen, wenn du etwas brauchst.“


„Das mache ich. Vielen Dank.“


Sie legte auf und Avery konnte
nicht anders, als sich selbst ein bisschen zu hassen, weil sie wünschte, sie
könnte in der Arbeit sein. Aber sie sah Rose im Bett mit dem angebrachten
Atemschlauch und wusste, dass sie, wenn sie ihr Leben in Ordnung bringen
wollte, an ihren Prioritäten arbeiten musste.


 


***


 


Nach etwas weniger als zwei
Stunden öffnete Rose ihre Augen. Sie keuchte und würgte etwas, da sie mit dem
Atemschlauch nicht vertraut war und sich erschrocken hatte, weil sie in einem
fremden Raum aufgewacht war.


Zwei Krankenschwestern und der
Arzt halfen ihr den Atemschlauch zu entfernen und eine halbe Stunde später
ruhte sie sich schon aus.


Während eine Krankenschwester mit
Rose sprach und ihre Vitalfunktionen kontrollierte, warteten Avery und der Arzt
vor der Tür. Es brachte Avery quasi um, nicht bei ihrer Tochter sein zu können,
aber sie tat ihr Bestes, um geduldig und ruhig zu bleiben.


„Sie reagiert prächtig auf alle
Stimuli“, sagte der Arzt. „Sie wird noch eine Zeit lang müde und benommen sein
und obwohl sie wahrscheinlich sehr hungrig sein wird, werden wir sie nur
langsam ernähren müssen. Wir möchten sie über Nacht noch hier behalten, aber
ich sehe keinen Grund zur Sorge. Wie ich schon sagte, seien Sie in den
kommenden Tagen für sie da, während sie anfängt, über die Gründe für ihr
Handeln nachzudenken. Ich kann Ihnen gerne einen Psychiater empfehlen, wenn Sie
denken, dass es eine Hilfe sein könnte.“


Avery bedankte sich und
beobachtete, wie er den Flur entlang ging. Sie drehte sich zum Zimmer und
spähte hinein. Die Schwester winkte sie herein und als sie an einander
vorbeigingen - Avery auf dem Weg ins Zimmer und die Schwester auf dem Weg nach
draußen - schenkte ihr die Schwester ein hoffnungsvolles kleines Lächeln.


„Hey, Kleine“,
sagte Avery.


„Hallo Mama…“


Und das war alles, was es
brauchte. Roses Unterlippe zitterte und sie begann zu weinen. Sie weinte tiefe,
traurige Schluchzer, die ihr direkt aus dem Herzen kamen. Sie streckte Avery einen
zitternden Arm entgegen und Avery war mehr als glücklich darüber. Sie ging zu
Rose und nahm sie vorsichtig in die Arme.


„Es ist okay, meine Süße“, sagte
Avery. „Es ist schon in Ordnung. Es tut mir Leid. Ich hätte für dich da sein
sollen. Du hättest wissen sollen, dass ich da bin, egal was und…“


„Nein“, sagte Rose. „Es tut mir
Leid. Das ist meine Schuld, Mama. Ich war dumm und egoistisch und ich wollte
dich so sehr hassen. Ich wollte dir einfach die Schuld geben und…“


Die Worte verloren sich in ihren
Tränen und sie weinte nur noch. Avery fing leise zu weinen an, es dauerte fast
zehn Minuten und so fanden sie wieder zu einander: zwei Frauen, die ihre Trauer
teilten und nach einem neuen Weg suchten, um mit ihrem Leben weiterzumachen,
fanden so die Antwort, die direkt vor ihnen lag.


 


***


 


Die Krankenschwestern kamen wie
Bienen aus dem Bienenstock angeflogen und hatten positive Neuigkeiten für
Avery. Ihre Fröhlichkeit schien auf Rose abzufärben; schon eine Stunde nach
Rose heftigem Weinen, schien es ihr deutlich besser zu gehen. Sie lächelte den
Krankenschwestern höflich zu und konnte ihrer Mutter in die Augen sehen, ohne
in Tränen auszubrechen.


Kurz vor Mittag saß Avery an
Rose‘ Bettkante und nahm ihre Hand. Sie hatte beschlossen, so offen und ehrlich
wie möglich zu sein.


„Also, der Arzt sagt, es war ein
Hilferuf von dir“, sagte sie. „Was meinst du dazu?“


„Ich hoffe nicht“, sagte sie.
„Ich weiß es nicht. Ich hatte einige Male darüber nachgedacht, seit Papa
gestorben war. Aber das bewegte sich alles im Rahmen eskapistischen Schwachsinns.
Gott, du kennst mich, Mama. Selbstmord ist so eine dumme Sache. Armes kleines
Mädchen kommt nicht mit dem Stress klar. Und um es noch schlimmer zu machen,
griff ich zu Tabletten. Langweilig. Es hätte härter sein können, weißt du?
Rasierklingen in der Badewanne, eine Pistole im Mund...“


„Hör auf damit“, sagte Avery,
jeder Gedanke brannte sich dabei in ihr Hirn ein. 


„Es tut mir leid. Aber du weißt,
was ich meine. Mama, mein Gott, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was mir da
in den Sinn kam.“


„Ich denke, ich weiß es“, sagte
Avery. „Du hast gedacht, dein Vater ist gestorben, weil ein Mörder, den deine
Mutter verfolgte, ihn umgebracht hat. Du dachtest, deine Mutter wählt immer
ihre Arbeit und Karriere, was zum Tod deines Vaters führte. Und dabei hast du nicht
einmal unrecht.“


„Nein, so ist es nicht. Nicht
wirklich. In den letzten Monaten gab es Tage, in denen ich dich ebenso
vermisste wie Dad. Und dabei es ist schwieriger, weil du immer noch hier bist,
weißt du? Ich weiß nicht, was es ist Mom. Ich wünschte, ich hätte…“


Avery hörte hinter ihnen ihr
Handy summen. Sie hatte den Klingelton am frühen Abend auf lautlos gestellt und
ihn nicht wieder eingeschaltet. Viele summende Geräusche deuteten einen
eingehenden Anruf an. Avery ignorierte das Summen vollständig, während Rose zu
dem Stuhl hinüberblickte.


„Es ist okay, Mom. Ich weiß, du
siehst es vielleicht anders, aber ich liebe es, wie ernst du deine Arbeit
nimmst. Es ist wichtig. Ich weiß das und respektiere es. Du bist ein zäher
Hund. Ich bin nur neidisch, denke ich. Ich wusste, dass du wieder in die Arbeit
bist, ich habe es aus den Nachrichten erfahren. Außerdem sah es so aus, dass du
einen neuen Partner hast, nicht annähernd so süß wie Ramirez.“


„Das ist wahr. Es tut mir leid,
Rose. Ich hätte anrufen sollen. Ich hätte dich fragen sollen. Aber meine Arbeit
ist das einzige, was ich gut kann. Ich musste zurückgehen, um zu sehen, ob es
mir helfen könnte, wieder dahin zurückzukehren, wo ich war, bevor er starb.“


„Ich verstehe das, Mama. Und es
ist okay. Wirklich. Ich verstehe es.“


„Trotzdem, ich will nicht, dass
du jemals denkst, dass du meine zweite Wahl bist.“


„Mama, ich bin nicht blind. Ich
habe gesehen, wie du versucht hast, dass es zwischen uns wieder gut wird. Du
hast es mehrmals versucht und ich habe dich abgewiesen. Ich war immer noch das
naive kleine Mädchen, das dich ärgern wollte, weil es zwischen dir und Dad
nicht geklappt hat. Ich habe mich wegen deiner Arbeit nie als deine Nummer 2
gefühlt, trotz einiger Dinge, die ich in der Vergangenheit gesagt habe.“


„Du bist ein erstaunliches Kind“,
sagte Avery.


„Und du bist ein beschissener
Detektiv“, sagte Rose und deutete auf den Stuhl, auf dem Averys Handy summte.
„Geh endlich ran. Was man so aus den Nachrichten mitkriegt, arbeitet ihr
offenbar an einem ekligen Fall.“


„Du bist wichtiger, Rose.“


„Ja, das wissen wir ja“, sagte
Rose und küsste Averys Wange. „Jetzt geh und finde den Mörder. Sorge dafür,
dass er nicht noch jemanden tötet.“


Sie sahen sich an. Sie sprachen
kein Wort, aber alles war gesagt. Geh, fang den Mörder, gib nicht auf. Dad
ist tot, aber du hast den Bastard geschnappt, der das getan hat. Hör jetzt
nicht auf. Mach deinen Job. Du musst Leben retten.


Avery wuschelte Rose sanft durchs
Haar und küsste sie auf die Stirn. „Wir werden wieder gesund, Rose“, sagte sie.


„Ja“, sagte Rose. „Und ich
verspreche, mich von nun daran zu beteiligen.“


„Ich auch“, sagte Avery.


Sie stand vom Bett auf und fühlte
etwas Merkwürdiges, als sie zum Handy griff. Dieses Gefühl bedeutete, ihr war
klar, dass sie Rose‘ volle Unterstützung hatte - dass Rose sie anfeuerte. Es
war ein komisches Gefühl, ein großartiges Gefühl.


Sie sah, dass der Anruf von
O'Malley gekommen war. Sie versuchte, ihn zurückzurufen, aber nur die Mailbox
ging ran. Dann rief sie Kellaway an. Pflichtbewusst und immer bestrebt alle
zufrieden zu stellen, ging Kellaway beim zweiten Klingeln ran.


„Ich habe gesehen, dass O'Malley
mich vor fünf Minuten angerufen hat“, sagte Avery. „Weißt du, was los ist?“


„Ja“, sagte Kellaway. „Ich fahre
jetzt zum Tatort. Ein weiterer Mord. Und dieser könnte noch seltsamer sein als
der mit den Spinnen.“


„Wo?“, fragte Avery.


Sie sah Rose erneut an, hoffte
auf einen unterstützenden Blick und bekam ein stolzes Lächeln.


„Detective Black, nein. Bleib bei
deiner Tochter. Ich will dich nicht…“


„Gib mir die Adresse“, sagte
Avery. „Ich bin schon unterwegs.“










KAPITEL
VIERUNDZWANZIG


 


 


Zufällig war das Krankenhaus
näher am Tatort als die A1 und so kam Avery kurz nach Kellaway an. Finley war
auch dabei, er stand mit hochgezogenen Schultern da, da es gerade angefangen
hatte zu nieseln. Avery stieg aus ihrem Wagen, zog sich einen leichten Mantel
über die Schultern und schloss sich ihnen an.


Das Haus lag an einem kleinen
Seitenstreifen, der von der Autobahn abzweigte. Die Häuser standen nicht
sonderlich eng beieinander, es lag mindestens ein Hektar Land zwischen den
einzelnen Grundstücken. Zu dritt gingen sie auf das Haus und auf die spaltbreit
geöffnete Vordertür zu. Ein Polizist wartete an der Tür.


„Was wissen wir mit Sicherheit?“,
fragte Avery.


„Wenn du nichts dagegen hast“,
sagte Kellaway, „würde ich es mir lieber zuerst selber ansehen, bevor ich
beschreibe, was mir gesagt wurde.“


„Sie hat recht“, sagte Finley.
„Der arme Kerl, der uns angerufen hat... So wie ich das verstehe, hört sich das
nach einem Irren an.“


„Ja, ein Arbeitskollege des
Opfers hat die Leiche vor ungefähr 40 Minuten entdeckt“, sagte Kellaway. „Sie
kam nicht zur Arbeit, ihr Vorgesetzter wurde sauer, weil sie die Abgabefrist
verpasst hatte und er schickte jemanden zu ihr nach Hause, weil sie weder
E-Mails noch Anrufe beantwortete.“


Jetzt hatten sie schon die
Veranda erreicht. Sie bückten sich unter dem gelben Absperrband hindurch, das
über die Veranda gespannt war. Der Beamte in der Tür nickte, als er hörte, wie
Kellaway die Informationen weitergab.


„Stimmt. Der arme Mann musste
nach Hause begleitet werden. Er war total aufgelöst.“


„Und Sie waren der erste Polizist
am Tatort?“, fragte Avery. Für sie war er ein vertrautes Gesicht, eines, das
sie schon unzählige Male gesehen hatte, aber sie hatte nie die Person
kennengelernt. Ein leicht übergewichtiger Mann namens Hancock.


„Richtig“, sagte Hancock. „Und
ja, es hat mich auch total fertig gemacht. Sehen Sie ruhig selber nach.“


Hancock trat zur Seite und er sah
erleichtert aus, dass er an die frische Luft gehen konnte.


Als Avery das Haus betrat, wusste
sie, dass Kellaway nicht übertrieben hatte. Es sah wie in einem Horrorfilm aus.
Die Leiche auf dem Boden lag in einer Blutlache, die sich einen halben Meter um
die Leiche herum ausbreitete. Die Leiche war übersäht mit Stichwunden, sogar
auf der linken Seite des Unterkiefers. Allein mit einem kurzen Blick auf die
Leiche konnte Avery sieben Stichwunden zählen.


Aber hinter der Leiche waren die
Clowns. Unzählige Clowns. Puppen, Porzellanfiguren, Pappfiguren, ausgestopfte
Figuren... Mindestens 30 Clowns, die alle auf die Eingangstür starrten. 


„Was zur Hölle ist denn hier
passiert?“, flüsterte Finley.


Avery hockte sich so nah wie möglich
an die Leiche, ohne in die Blutlache zu steigen. Jetzt konnte sie ganz klar
zehn Stichwunden sehen und sie fragte sich, wie viele weitere Stichwunden, sie
wohl noch auf dem Rücken hatte. In ihrem Schoß sah sie einen Fleck, der kein
Blutfleck war.


„Sie hat sich eingenässt“, sagte
Avery und deutete auf den dunklen Fleck.


„Und mein Gott, schau mal ihre
Augen“, sagte Kellaway.


Auch Avery waren die Augen
aufgefallen. Weit geöffnet, schreckerstarrt. Genau wie Alfred Lawnbrook. Genau
wie Abby Costello.


„Kennen wir den Namen des
Opfers?“, fragte Avery.


Hancock steckte den Kopf zurück
in das Haus, seine Stimme war leise und fast traumhaft. „Janice Saunders. Stand
mitten in einer Scheidung, arbeitete als Spezialistin für eine
Regierungsbehörde in der Stadt.“


„Hat schon jemand mit den
Nachbarn gesprochen?“


Bevor Hancock ihr antworten
konnte, hörte sie das Geräusch näher kommender Sirenen, als weitere Polizisten
eintrafen. Sie blickte aus der immer noch geöffneten Tür und sah zwei
Polizeiautos von Norden her kommen, aus der Richtung der Autobahn. Aber sie sah
auch noch ein anderes Fahrzeug nicht allzu weit dahinter. Ein Nachrichtenwagen.


„Verdammt“, sagte Avery.


„Wie finden die das nur so
verdammt schnell heraus?“, fragte Finley.


„Zu viele Leute wussten schon
über den Mord Bescheid“, sagte Avery. „Ihr Chef in der Arbeit und dann wahrscheinlich
noch eine Handvoll Mitarbeiter, die mitbekommen hatten, dass der Chef jemanden
geschickt hatte, um nach ihr zu sehen. Dazu kommt noch, dass die Presse mir
bereits am Arsch klebte, als ich zurückgekommen war und das ist die perfekte
Gelegenheit. Ich wette, jemand hat mich gesehen, als ich das verdammte
Krankenhaus verlassen habe.“


„Geier“, sagte Finley.


„Hancock“, sagte Avery. „Können
Sie und Finley hier bleiben? Bleiben Sie draußen, bis die anderen Polizisten da
sind. Kellaway und ich gehen zu den Nachbarn, um mögliche Informationen
abzugrasen. Ich würde gerne hineingehen, bevor die Presse uns sieht.“


 „Kein Problem“, sagte Finley.


„Geht klar“, sagte Hancock.


Avery und Kellaway gingen sofort
los. Die Polizeiautos fuhren langsam in die Einfahrt. Das Presseauto hinter
ihnen war nun deutlicher zu erkennen. Avery dachte, wenn jemand in dem Auto
sehr aufmerksam ist, könnte man sie und Kellaway über den Rasen zum Nachbarhaus
laufen sehen.


„Hast du schon mal so etwas
gesehen?“, fragte Kellaway, als sie zur Veranda des Nachbarn gingen.


„Nein“, sagte Avery. „Und du
kannst mir glauben, dass ich schon viel Aussergewöhnliches gesehen habe.“


Spinnen und jetzt Clowns. Avery
war sich zweifelsfrei sicher, dass Angst eine wichtige Rolle bei diesen Morden
spielte.


Als sie die Verandatreppe zum
Nachbarhaus hinaufstiegen, stand bereits eine Frau an der Haustür. Es war eine
ältere Frau, vielleicht 60 Jahre alt und sie starrte durch die Glastür auf den
Tumult, der sich in Janice Saunders 'Auffahrt abspielte. Sie trat vorsichtig
zurück, als sich Avery und Kellaway näherten. Avery zeigte der Frau ihre Dienstmarke
und sofort öffnete die Dame die Tür.


„Ich bin Detektiv Black und das
ist meine Partnerin, Polizistin Kellaway“, sagte Avery. „Haben Sie kurz Zeit?
Am besten, bevor die Leute von der Presse mitbekommen, dass wir hier sind.“


„Was ist passiert?“, fragte die
Frau.


„Das kann ich Ihnen erklären,
aber ich würde bevorzugen, dass wir es drinnen machen“, sagte Avery.


Die alte Frau nickte und ließ sie
in ihre Wohnung. Bevor sie die Tür hinter ihnen schloss, sah sie noch einmal
nach draußen. Averys Urteil nach war das eine Frau, die zurückgezogen lebte und
Klatsch und Tratsch liebte. Wahrscheinlich genau der Typ, der der Presse aufgeregt
entgegenlaufen würde.


Als die Tür geschlossen wurde,
drehte sich die Frau zu ihnen um und runzelte die Stirn, als wüsste sie
bereits, was passiert war. „Ist Janice etwas passiert?“


„Leider ja“, sagte Avery. „Sie
wurde ermordet.“


„Oh, mein Gott.“


„Ma'am, wie heißen Sie?“


„Courtney Fowler... Sie wurde
ermordet?“


„Ja. Standen Sie dem Opfer nahe?“


„Ja. Aber ihr Mann hat sie vor
ungefähr einem Jahr verlassen und seither hatten wir nicht mehr viel
miteinander zu tun. Ich versuchte öfters, sie auf einen Tee oder Kaffee
einzuladen, aber sie war immer sehr distanziert.“


„Wissen Sie, warum ihr Mann sie
verlassen hat?“, fragte Kellaway.


„Ich weiß es nicht genau, aber
ich denke, eine Affäre war im Spiel. Das sind die Gerüchte, die ich gehört
habe. Ihr Mann hatte eine Affäre und entschied sich für die andere Frau.“


„Denken Sie, dass der Ex-Mann
einen Mord begehen könnte?“


Courtney hatte sie langsam in ihr
Wohnzimmer geführt und sich auf ihre Couch gesetzt. Sie nahm ihre Brille ab und
wischte sich eine Träne weg. „Nein, er war vielleicht ein Bastard, weil er sie
verlassen hatte, aber er würde nicht gewalttätig werden.“


„Sind Sie sich da sicher?“,
fragte Avery.


„Ja, das bin ich. Es sei denn, er
wäre irgendwann durchgedreht und es wäre mir nicht aufgefallen, aber er schien ein
recht anständiger junger Mann zu sein.“


„Ich habe eine andere Frage für
Sie“, sagte Avery. „Diese Frage mag Sie verwundern. Aber wissen Sie zufällig,
ob Janice irgendwelche Phobien hatte?“


Courtney dachte einen Moment
darüber nach, bevor sie langsam nickte.


„Eigentlich ja. Vor zwei Jahren
schmiss ich hier eine Halloween-Party für die Nachbarn aus der Gegend, eine
Halloween-Party für Erwachsene. Janice und ihr Mann kamen und sie war als Hexe
mit einem Besen verkleidet, wenn ich mich recht entsinne. Jedenfalls war es ein
wunderbarer Abend und dann kamen noch weitere Nachbarn, ein sehr nettes Paar.
Aber der Ehemann hatte sich als Clown verkleidet. Und als Janice das sah, ging
sie in ein anderes Zimmer. Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich sehr unwohl
fühlte. Dann versammelten sich alle Gäste in dem Zimmer, in das Janice gegangen
war und Janice flippte aus. Sie war sichtlich verängstigt und fast ausser
Kontrolle. Sie ist sofort gegangen. Alle dachten, sie würde nur Witze machen
oder sich wichtig nehmen wollen. Also begann der Nachbar, der als Clown verkleidet
war, mit ihr zu scherzen, als sie gehen wollte. Er stellte sich vor sie in die
Tür und fing an zu kichern, er versuchte lustig zu sein. Janice schrie ihn an
und begann zu weinen, bevor sie ihn schließlich aus dem Weg schob und ging.“


„Sie sind sich also ganz sicher,
dass Janice Angst vor Clowns hatte?“, fragte Avery.


„Oh ja. Sie rief mich am nächsten
Tag an, um sich zu entschuldigen. Sie sagte, sie wisse, dass es eine dumme und
irrationale Angst war, aber sie hatte schon immer Angst vor Clowns gehabt.“


„Hat sie gesagt warum?“, fragte
Kellaway.


„Ich glaube nicht. Aber ich nehme
an, dass es aus ihrer Kindheit stammen musste.“


Avery und Kellaway sahen sich um.
Sie hatten die Informationen bekommen, die sie brauchten und hatten der
Nachbarin mitgeteilt, dass jemand, den sie einmal relativ gut gekannt hatte,
getötet worden war. Das Gespräch hatte nur ungefähr fünf Minuten gedauert, aber
es fühlte sich viel länger an, normalerweise dauerte es länger, wenn Avery die
Nachricht über einen vorzeitigen Tod überbringen musste.


„Darf ich fragen, wie sie
ermordet wurde?“, fragte Courtney.


„Tut mir leid, zu laufenden
Ermittlungen können wir keine Informationen herausgeben.“


Doch als sie und Kellaway gehen
wollten, war sich Avery sicherer denn je, dass dieser Mörder ein Motiv in der
Angst seiner Opfer fand. Es gab zwar keine Mordwaffe, aber sie war sich sicher,
eine klare Verbindung zu den anderen Mordfällen ziehen zu können, sobald der
Gerichtsmediziner die Leiche von Janice untersucht haben würde.










KAPITEL
FÜNFUNDZWANZIG


 


 


Noch bevor Janices Leiche in der
Gerichtsmedizin angekommen war, hatte Avery Cho Yin angerufen und darum
gebeten, dass sie als erstes den Cortisolspiegel untersuchen sollte. Avery war
sich ziemlich sicher, dass Yin etwas finden würde, vor allem noch, wenn man
bedenkt, dass Janices Blase sich während der schrecklichen Vorkommnisse
entleerte. 


Sogar Avery, die sich gar nicht
vor Clowns fürchtete, konnte all die gruseligen und widerlichen Gesichter, die auf
Janice’s Haustür gerichtet waren, nicht abschütteln. Wer auch immer der Mörder
war, er gab sich viel Mühe, um seinen Opfern Angst einzujagen.


Da Avery wusste, es würde bis zu
einer Stunde dauern, bis sie die gewünschten Ergebnisse hatte, fuhr sie auf die
A1. Sie fragte nach den Haus- und Handynummern von Abby Costellos Mutter.
Innerhalb von 5 Minuten hatte sie ihre Informationen: Trisha Costello lebte in
einer besser gestellten Gemeinde in der Nähe von Smith Mountain Lake, Virginia.
Sie leitete seit fast 10 Jahren einen kleinen, aber erfolgreichen Laden.
Außerdem war sie gestern Nachmittag über den Tod ihrer Tochter informiert
worden, nachdem ihr Ehemann endlich die Kraft gefunden hatte, sie anzurufen.
Trisha hatte dann den A1 wegen Informationen über den Fall angerufen und
betont, dass dies für alle Beteiligten von größter Bedeutung sei.


Als dann Avery endlich Trisha
Costello am Telefon hatte, war diese mehr als glücklich helfen zu können, denn
sie hatte das Gefühl, dass die Polizei sie ernst nahm. Auch wenn diese Frau
einen überheblichen und verachtungsvollen Tonfall hatte, war sie trotzdem sehr
hilfreich.


Während Kellaway vor der
Gerichtsmedizin parkte, bereit hineinzugehen, sprach Avery mit Trish Costello.


„Ich weiß, dass Sie eine
schwierige Zeit durchmachen“, sagte Avery, „aber ich habe ein paar Fragen.
Manche mögen etwas merkwürdig erscheinen, aber ich denke, es wird uns helfen
herauszufinden, wer das Ihrer Tochter angetan hat.“


„Schon okay“, sagte Trisha. „Ich
bin gerade auf dem Weg zum Flughafen, um für die Beerdigung nach Boston zu
kommen.“


Sie sprach in einem Tonfall, als
würde sie mit einem Klienten telefonieren, anstatt über Mord und die Beerdigung
ihrer einzigen Tochter zu sprechen.


„Nun, wir haben mit Ihrem Ex-Mann
gesprochen, Abby hatte Angst vor offenen Gewässern. Ich nehme an, Sie wussten
das?“


„Ja, das wusste ich. Sie wissen
also von dem Wasserschi-Unfall Bescheid?“


„Ja das weiß ich. Aber ich wollte
Sie fragen, wie oft haben Sie und Abby sich nach der Scheidung von Ihrem Mann
gesehen?“


„Etwa dreimal im Jahr. Obwohl wir
in den letzten Jahren monatlich über Facetime gesprochen haben.“


„Und wie war die Beziehung?“,
fragte Avery.


„Angespannt, nehme ich an. Aber
in den letzten Jahren wurde es besser.“


„Ist Abby mit Problemen oder
Sorgen zu Ihnen gekommen, die sie vielleicht nicht mit ihrem Vater besprochen
hat?“


„Nun ja, wenn es um Frauenthemen
ging. Die Periode, Verliebtsein, solche Dinge eben.“


„Also hat Abby mit Ihnen
eigentlich nur über Männer gesprochen?“


„Bis zu einem gewissen Grad
schon. Allerdings nie irgendwelche Details. Sie hielt sich sehr bedeckt bei
diesem Thema.“ 


„Hat sie jemals Männer erwähnt,
bei denen sich unwohl fühlte? Vielleicht einen Mann, vor dem sie eigentlich
Angst hatte?“


„Nicht dass ich mich erinnere“,
sagte Trisha.


„Okay, was hat es mit ihrer Angst
vor Wasser auf sich? Hat sie das jemals mit Ihnen besprochen?“


„Eigentlich schon. Irgendwann
letztes Jahr sprachen wir über einen Strandausflug und sie erzählte mir wie
peinlich es für sie war. Sie bat mich, die Einzelheiten des Wasserski-Vorfalls
noch mal zu erzählen. Als ich mit der Geschichte fertig war, wurde ihr bewusst,
dass alles nur halb-so-schlimm war und sie fragte mich, ob ich wisse, wie sie
ihre Angst besiegen überwinden könne?“


„Was haben Sie ihr geraten?“,
fragte Avery.


„Ich sagte ihr, es gäbe viele
Selbsthilfegruppen für diese Ängste. Ich erwähnte auch einen Psychiater, aber
den Gedanken hat sie sofort verworfen.“


„Und wissen Sie, ob sie jemals in
einer Selbsthilfegruppe war?“


„Das weiß ich nicht. Wir haben
nie wieder darüber gesprochen. Ich dachte, sie hat es als eine Idee abgetan,
die zwar Mütter so vorschlagen, die man aber letztendlich ignoriert.“


„Ich verstehe“, sagte Avery.
„Also, das wäre vorerst einmal alles. Würden Sie mich bitte anrufen, wenn Ihnen
Einzelheiten zu Männern einfallen, die Abby erwähnt haben könnte?“


„Auf jeden Fall“, sagte Trisha.
Sie klang nicht nach einer trauernden Frau, sondern eher wie eine Frau, die mit
einer Aufgabe beauftragt wurde, die sie zu erledigen hatte.


Als Avery den Anruf beendete, sah
sie Kellaway telefonieren. Avery sah sie mit einem fragenden Blick an: „Was
wird das?“ Avery hatte das Gefühl, als wäre Kellaway eher mit etwas anderem
beschäftigt als mit den naheliegenden Aufgaben.


„Selbsthilfegruppen“, sagte
Kellaway. „Das ist eine großartige Idee, ich rufe bei der A1 an, und lasse eine
Liste von Selbsthilfegruppen zusammenstellen, die sich mit Phobien befassen.“


Avery lächelte zustimmend.
„Vielen Dank.“


Als sie Kellaway zuhörte, wie sie
den Auftrag weitergab, war sie erneut von ihrem Durchhaltevermögen beeindruckt.
Nun klingelte Averys Handy. Sie erkannte die Nummer, obwohl sie nicht eingespeichert
war.


Es war Cho Yin. Sie hatte die
Ergebnisse, nach denen Avery gefragt hatte und bat um ein kurzes Treffen.


 


***


 


Yin bat um ein Treffen in ihrem
winzigen Büro, im hinteren Teil der Gerichtsmedizin, aber nah genug an den
Kühlfächern und Untersuchungsräumen das man nicht man nicht vergessen konnte,
was sie beruflich machte. Als sie ins Büro kamen, hatte sie bereits ein paar
Berichte auf ihrem aufgeräumten Schreibtisch für Avery liegen.


„Ich gehe davon aus, dass Sie
etwas Interessantes gefunden haben, wenn Sie auf einem persönlichen Treffen
bestanden?“, fragte Avery.


„Das wäre untertrieben“, sagte
Yin. „Die Cortisolspiegel waren in der Tat sehr hoch. Aber was noch verrückter
ist, ist der plötzliche Adrenalinstoß, den Janice Saunders vor ihrem Tod
durchfuhr. Was ich hier sehen kann - und das ist natürlich alles nur vorläufig
- sieht es aus, als ob eine massive Adrenalinwelle durch Saunders
hindurchgerauscht ist. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie einem
Herzinfarkt erlegen ist, bevor die Messerstiche sie getötet haben.“


„Sie meinen also, dass ihre Angst
einen Herzinfarkt ausgelöst hat?“, fragte Avery.


„Möglicherweise. Diese gewaltige
Menge Adrenalin würde dazu führen, dass das Herz verrücktspielt und
überreagiert. Und wenn das passiert, kann manchmal auch ein Herzstillstand
eintreten.“


„Sie ist also buchstäblich vor
Angst gestorben?“, fragte Kellaway.


„Das oder an einer der 18
Stichwunden. Aber ich habe ehrlich gesagt noch nie so einen Fall erlebt, wo so
viele angstbedingten Unregelmäßigkeiten in einer Untersuchung aufgetreten sind.
Ich habe davon gelesen, aber habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen.“


„Und das kann tatsächlich
passieren?“, fragte Avery. „Man kann vor Angst sterben?“


„Ja, das ist wirklich möglich.
Menschen können buchstäblich auch an gebrochenen Herzen sterben, das ist keine
Legende. Beide physiologische Prozesse sind gleich. Das Herz wird von einer
Emotion überwältigt und kollabiert. Das Trauma muss allerdings extrem
gravierend sein.“


„Also könnte eine Frau, die echt
Angst vor Clowns hat, durch ein unerwartetes Auftauchen von ungefähr 30 Clowns
zu Tode erschreckt werden?“


„Ja, ich denke, das ist
wahrscheinlich“, sagte Yin. „Und basierend auf dem, was ich sehe, würde ich auf
Angst tippen. Ich glaube wirklich, dass Janice Saunders wortwörtlich zu Tode
erschreckt wurde.“










KAPITEL
SECHSUNDZWANZIG


 


 


Kellaway bekam eine SMS von
Finley, als Avery die Tür der Gerichtsmedizin öffnete und sie zum Parkplatz
zurückkehrten. Avery wollte mehr über Kellaways Vergangenheit wissen. Es war
zwar etwas albern anzunehmen, dass Kellaway besonders hart im Nehmen war, weil
sie eine Zeit am NYPD verbracht hatte, aber es war klar, dass sie eine ruhige
und konzentrierte Art an sich hatte. Und es dauerte offenbar ziemlich lange,
bis man sie besser kennenlernte.


„Ist das unsere Liste der
Selbsthilfegruppen?“, fragte Avery.


„Genau, das ist sie“, sagte
Kellaway. „Und überraschenderweise gibt es nur zwei Selbsthilfegruppen, die
sich speziell mit Phobien beschäftigen. Noch erstaunlicher, dass jemand von der
A1 bereits nachprüfte, ob eines der Opfer Mitglied in einer der
Selbsthilfegruppe war.“


„Und?“


„Janice Saunders hatte beide
Gruppen besucht. Aber hör dir das mal an... Alle drei unserer jüngsten Opfer
waren Mitglieder in der zweiten Selbsthilfegruppe. Und das Beste kommt noch:
Alfred Lawnbrook war zum ersten Mal erst vor zwei Wochen da.“


„Hast du eine Adresse?“


„Ich habe sie schon in mein GPS
eingegeben“, sagte Kellaway.


Avery fühlte sich wie ein Zahnrad
in einer Maschine, als sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens setzte. In
ihrem Hinterkopf tummelten sich Schuldgefühle, weil sie mit diesem Fall so
beschäftigt ist, obwohl Rose noch im Krankenhaus lag. Auch wenn Rose es ihr
erlaubte und ihren Segen gab, gar befohlen hatte, dass sich Avery wieder an die
Arbeit machen und diesen Kerl fassen sollte, sprachen Averys mütterliche
Instinkte eine andere Sprache.


Vielleicht, dachte
sie, als sie Kellaways Anweisungen folgte, sollte ich daran arbeiten, diese
zwei Teile von mir zusammenklingen zu lassen, wenn dieser Fall vorbei ist. Und
wenn ich es schaffen würde, sie zusammen auszuleben, könnte mich das zu einer
besseren Mutter machen, und vielleicht sogar zu einem besseren Detektiv.


 


***


 


Die Selbsthilfegruppe traf sich
mehrmals pro Woche. Am meisten ging es nach Feierabend, am Mittwoch- und
Donnerstagabend zu, soviel stand zumindest auf dem Plakat im Aushang von Raum
3A des Gemeindezentrums von Etheredge. Wie es der Zufall wollte, fand das
heutige Treffen mittags statt und Kellaway und Avery trafen zwanzig Minuten vor
Beginn der Gruppensitzung auf den Parkplatz ein.


Kellaway hatte die Zentrale
angerufen, um den Namen des Gruppenleiters zu erfahren. Das Glück war auch auf
ihrer Seite. Die Gruppenleiterin war bereits im Besprechungsraum, brühte Kaffee
auf und richtete die Stühle her. Sie würde sich freuen, mit Avery und Kellaway
vor dem Treffen zu sprechen.


Als sie den Raum 3A betraten,
kochte der Kaffee und eine sehr hübsche Frau mittleren Alters stellte ein
Tablett mit Keksen, Käse und Chips auf einen Tisch im hinteren Teil des Zimmers
auf. Bei dem Raum und seiner Einrichtung musste sich Avery vorstellen, dass das
Treffen wie ein Meeting der anonymen Alkoholiker aussehen könnte.


Die Frau kam auf sie zu und
lächelte sie aufrichtig und herzlich an. Sie kannten schon ihren Namen, da die
Zentrale ihn bereits mitgeteilt hatte - Delores Moon. Sie war 51, sah aber
deutlich jünger aus. Sie war sehr korrekt, aber nicht zu steif angezogen, als
würde sie nach der Gruppensitzung in ihr Büro zurückkehren. Sie sah herzlich
und freundlich aus, wahrscheinlich musste man das in dieser Arbeitsumgebung
sein. 


„Vielen Dank, dass Sie sich die
Zeit für dieses Treffen genommen haben“, sagte Avery. „Ich weiß, dass es
stressig sein muss, so eine Gruppe zu leiten.“


„Manchmal ist es das. Aber unter
der Woche kommen weniger Leute. Und Menschen mit Phobien sind nicht wie die
meisten anderen Menschen, die Selbsthilfegruppen besuchen. Bei den meisten
anderen Themen, die Aufmerksamkeit oder Unterstützung erfordern, sind die
Menschen normalerweise zögerlich, über ihre Probleme zu sprechen. Aber
Menschen, die starke Angst vor etwas haben, neigen dazu, in der Regel darüber
zu sprechen. Es gibt ihnen das Gefühl, ihre Lage besser zu verstehen und als
solche in den Griff bekommen.“


„Das ergibt Sinn“, sagte
Kellaway.


„Ich sage das alles“, sagte Moon,
„weil ich denke, dass die Leute, die gleich hier reinkommen, nichts dagegen
hätten, wenn Sie bei der Sitzung anwesend sind, besonders nicht, wenn Sie ihnen
erzählen, warum Sie hier sind. Besonders Alfreds Fall war ein Gesprächsthema
bei den regelmäßigen Besuchern. Ich habe mehrere Anrufe und E-Mails erhalten.
Alfred war nicht besonders aufgeschlossen, aber er begann wirklich Fortschritte
zu machen und schien seine Ängste zu überwinden. Zumindest machte er diesen
Eindruck.“


„Und was ist mit Abby Costello
und Janice Saunders?“


„Nun, Janice hat eine Weile mit
sich gekämpft. Es war ihr wirklich peinlich. Zuerst waren es nur gruselige
Clowns. Sie war buchstäblich eine Woche lang traumatisiert, als sie eine
Freundin aus der Schulzeit dazu brachte, It anzuschauen. Sie kennen doch
den Stephen-King-Film mit dem Clown? Aber sie erinnerte sich auch an einen
Vorfall, bei dem sie als Kind beim Karneval einen Clown auf Stelzen sah, der
hingefallen war. Als er aufstand, war sein Gesicht blutig und er schrie vor
Schmerzen. Dieser Vorfall änderte etwas in ihrem Kopf und sie hatte eine tiefe Angst
vor Clowns. Es tut mir sehr leid, zu hören, dass sie gestorben ist.“


Avery nickte und wusste, dass
Moon noch nichts davon gehört hatte, wie Janice Saunders gestorben war. Beinahe
hätte sie es ihr erzählt, aber der Mord war so frisch, dass es ihr wie eine
Verletzung der Sorgfaltspflicht vorkam. Natürlich, wenn man bedenkt, warum sie hier
waren, dachte Avery, könnte Moon es wahrscheinlich leicht genug herausfinden.


„Also, Sie sagten gesagt, dass
Menschen mit Phobien dazu neigen, über ihre Ängste zu sprechen“, sagte Avery.
„Aber ausgehend von den Fällen, mit denen wir zu tun hatten, sagten viele
Familienangehörige und Freunde, dass die Opfer in der Regel recht zögerlich
waren über ihre Ängste zu sprechen.“


„Ja, es vor denen zuzugeben, die
einem am nächsten stehen, kann sehr schwer sein. Es ist einigen peinlich. Aber
wenn man erst einmal Leute um sich hat, die das kennen, was man selber für eine
irrationale Angst gehalten hat, vermittelt das Sicherheit. Man kann sich dann
normal fühlen.“


Avery dachte an Alfred Lawnbrook,
der sich in den Schmetterlingsgarten des Museums flüchtete. War er geflohen
oder suchte er jemandem, der über Spinnen Bescheid wusste, um Fragen stellen zu
können, in der Hoffnung, dass er seine Angst besser verstehen könnte? Das
könnte sicherlich erklären, warum er Interesse an einer Beziehung mit Stefon
Scott hatte.


„Denken Sie, dass einige hier
bereit wären, unsere Fragen über die Opfer zu beantworten?“


„Ich denke, sie würden es begrüßen“,
sagte Moon. „Die Menschen hier leiden unter den Morden an Alfred und Abby mit,
denn sie haben das Gefühl, dass sie wegen ihrer Ängste zu Opfern wurden. Das
ist sehr persönlich für sie.“


Bei diesem Kommentar betrat ein
Mann mit einem zotteligen Bart den Raum. Moon hieß ihn herzlich willkommen und
als sie einander vorstellte, achtete sie sehr darauf, den Namen des Mannes
nicht zu erwähnen. Avery verstand. In ihrem Beruf war Vertraulichkeit sehr
wichtig und Avery beharrte nicht auf dem Namen. Sie glaubte, sie könnte ohne
den Namen auskommen, außer, wenn jemand etwas wirklich Konkretes liefern würde.


Seine Anwesenheit unterbrach die
Unterhaltung. Innerhalb weniger Minuten betrat eine andere Person das Zimmer,
eine übergewichtige Frau, die etwa 60 Jahre alt sein konnte. Wieder stellte
Moon alle einander vor, ohne die Namen der Anwesenden zu erwähnen, sie stellte
jedoch deutlich heraus, dass Avery und Kellaway von der Mordkommission der
Bostoner Polizei waren und anwesend waren, um die Person zu finden, die Alfred,
Abby und auch Janice getötet hatte. Es hatte noch niemand mitbekommen, was mit
Janice passiert war und zwei der Anwesenden traf die Nachricht wie ein Schlag
in die Magengrube.


Um 12:02 Uhr waren sieben
Teilnehmer anwesend. Mit Kaffee und Snacks versorgt, saßen alle auf
Metallklappstühlen im Halbkreis. Drei der Besucher schienen nicht allzu
begeistert davon zu sein, dass auch Außenseiter anwesend waren. Sie hatten sich
nicht vorgestellt und Avery konnte an ihrer Körpersprache, den verschränkten
Arme und wie bewegungslos sie auf dem Stuhl saßen, ablesen, dass man von ihnen
keine Hilfe erwarten konnte. Einen von diesen drei Teilnehmern hatte die
Nachricht von Janices Ermordung gründlich getroffen.


Delores Moon war jedoch
unbeeindruckt. Sie stand in der Mitte des Halbkreises wie ein Lehrer vor der
Klasse. Die sieben Teilnehmer sahen mit Respekt und Hoffnung zu ihr auf.


„Heute verläuft die Sitzung etwas
anders“, sagte Moon. „Ich habe Sie unseren Gästen vorgestellt. Und ich weiß,
dass wir alle um den Verlust unserer Freunde trauern. Wir haben sie vielleicht
nicht alle gut gekannt, aber sie teilten den Kummer, der ihnen allen gemein
ist. Wir haben das diskutiert und wissen, wie wichtig es ist. Deshalb möchte
ich heute diejenigen von Ihnen, die zuversichtlich und selbstbewusst sind,
bitten, unseren Gästen, Detective Black und Officer Kellaway, zu helfen, ihre
täglichen Ängste so gut sie können zu erklären. Wie beeinflussen Ihre Ängste
Ihr Leben? Wie würden Sie Ihre Zustände einer fremden Person erklären? Wie
würden Sie Ihre Ängste und Ihre Auswirkungen auf Ihr Leben beschreiben?


Wir hegen die Hoffnung, dass Ihre
Beschreibungen dazu dienen können, die Denkweise einer Person besser zu
verstehen, die Menschen mit echten Ängsten schikaniert. Bitte, halten Sie sich
nicht zurück, keine Scheu. So viele von Ihnen waren bewundernswert offen und
konnten ihre verletzliche Seite zeigen. Bitte, helfen Sie diesen mutigen
Frauen, diesen schrecklichen Mörder vor Gericht zu bringen.“


Es dauerte keine zwei Sekunden,
bevor jemand sprach. Es war der bärtige Mann, der als erster gekommen war. Als
er sprach, schauten ihn alle an. Einige Anwesende sahen erschrocken aus und wunderten
sich, was er wohl sagen könnte. Andere sahen ihn beeindruckt und etwas
eifersüchtig an.


„Verdammt nochmal, mir macht das
nichts aus“, sagte er. „Das klinische Wort für meine Angst ist Thanatophobie -
die Angst vor dem Tod. Und zwar nicht nur der Akt des Sterbens und eines Tages
einfach nicht mehr am Leben zu sein. Ich denke, mich kann alles umbringen. Die
Fahrt im Taxi hier her. Die Erkältung, die ich vor zwei Wochen hatte. Dass ich
vom Laufband im Fitnessstudio falle. Der Aufzug in meinem Wohnhaus stürzt ein
und ich stürze mit ab. Ich lebe jeden Tag mit diesen Ängsten. Aber das sind
keine kleinen, vorübergehenden Ängste. Ich meide den Aufzug um jeden Preis,
auch wenn ich meine Wocheneinkäufe nach Haus trage. Immer wenn ich krank werde,
fühlt es sich hundertmal schlimmer an, weil ich denke, dass mich alles
umbringen kann. Jetzt im Augenblick, sehe ich die Waffen an ihren Hüften und
ich frage mich, ob und wie sie sich versehentlich lösen könnten. Ich weiß, dass
sie das nicht können. Aber ich habe trotzdem Angst davor, nur weil sie hier
sind.“


Sofort meldete sich ein anderer
Teilnehmer. Eine jüngere Frau, wahrscheinlich unter 30. Sie krümmte sich auf
ihrem Stuhl und war sichtlich besorgt.


„Genau so wie er das alles sagt, aber
in meinem Fall ist es Feuer. Ich habe Angst vor Feuer. Ich habe noch nie in
meinem Leben ein heißes Bad genossen, weil ich denke, dass die Wärme im Bad
etwas anzünden könnte. Aus dem gleichen Grund vermeide ich aufwendige Frisuren
- Haartrockner, Lockenstäbe, Sie wissen schon. Ich mache keine Witze, aber in
meiner Wohnung ist alles flammensicher. Ich habe einen dieser Induktionsherde,
wo die Wärme durch Magneten hervorgerufen wird. Beim Gedanken an einen
brennenden Herd muss ich kotzen. Und das meine ich wörtlich - ich habe mich tatsächlich
bei meiner Familie beim Thanksgiving Dinner wegen dem brennenden Herd und den
Kerzen auf dem Esstisch übergeben.“


Avery bewunderte den Mut, den
diese Menschen hatten, so offen und ehrlich über ihr Leid zu sprechen. Sie
hatte ihr eigenes Päckchen zu tragen und wusste, wie hart es sein konnte,
andere einzuweihen. Doch während sie zuhörte, war sie immer noch Detektiv: Sie
suchte nach jemandem, der etwas mehr herausstach als die anderen. Vielleicht
jemand, der sich unerträglich unwohl fühlte, weil jemand von der Polizei
anwesend war. Vielleicht ein Teilnehmer, der ängstlich zusammenzuckte, als die
Morde der ehemaligen Gruppenmitglieder erwähnt wurden.


Aber Avery konnte nichts
dergleichen entdecken.


„Lassen Sie mich eine Frage
stellen“, sagte Avery und wandte sich an den ganzen Raum. „Gibt es sonst noch
jemanden außer Janice, der normalerweise hier ist, aber heute nicht?“


„Soweit ich sehen kann, keiner
der regelmäßigen Besucher“, sagte Moon.


„Ja, wenn man die ehemaligen
Teilnehmer nicht zählt“, sagte ein Teilnehmer, der bis jetzt geschwiegen hatte.


„Ehemalige Teilnehmer?“, fragte
Kellaway.


„Ein paar Leute kommen, testen
die Sitzungen aus und merken, dass wir recht schnell sehr tief gehen“, sagte
die Frau, die Angst vor Feuer hatte. „Letztens war ein Typ da namens...“


„Keine Namen, bitte“, sagte Moon,
sichtlich genervt.


„Nun, er hatte etwas, was ich für
eine erfundene Angst hielt, denn er hatte Angst, Angst zu haben. Die Vorstellung,
er könnte Angst haben, machte ihm Angst. Aber gleichzeitig hielt er unsere Phobien
für lächerlich.“


„Ja“, sagte Moon, „aber aus
Gründen der Vertraulichkeit können wir über diese Dinge nicht sprechen, weil
besagte Person nicht anwesend ist.“


„Ich verstehe“, sagte Avery,
„aber wenn das jemand ist, der ein paar Wochen hier war und dann ohne groß
Aufmerksamkeit zu erregen, gerade in den letzten Wochen, gegangen ist, könnte
es sehr wichtig für den Fall sein. Zumindest könnte es ein Hinweis sein.“


Moon sah sich in der Gruppe um,
als wäre sie enttäuscht. Sie konzentrierte sich dann auf Avery und Kellaway.
„Kann ich mit Ihnen draußen unter vier Augen reden?“


Ohne auf eine Antwort zu warten,
ging Moon zur Tür und verließ den Raum. Avery und Kellaway folgten ihr. Avery
bemerkte ein leichtes Gemurmel hinter sich, als die Gruppe kicherte. Sie hörte
sogar jemanden sagen „Oh, verdammt, sieht aus, als wäre sie in
Schwierigkeiten...“


Vor dem Zimmer trat Moon von der
Tür weg, um nicht von den neugierigen Ohren der Gruppe belauscht zu werden.


„Wir haben Leute, die für ein
paar Wochen kommen und sich nie wieder blicken lassen“, sagte sie. „Das ist
nichts Außergewöhnliches.“


„Aber die Frau, die Angst vor
Feuer hat, scheint sich über diesen letzten Typen ziemlich aufgeregt zu haben.“


„Ja, und sie hat allen Grund
dazu. Er beschimpfte alle und regte jeden auf. Ich habe nach der zweiten Woche
mit ihm gesprochen und ihm gesagt, wenn er nicht aufhöre, könnte er nicht mehr
kommen.“


„Und ist er wiedergekommen?“,
fragte Avery.


„Ja, das ist er. Und er kam mit
einem Feuerzeug wieder. Er fuchtelte mit der Flamme direkt vor ihrem Gesicht
herum. Es kam zur Auseinandersetzung und ich bat ihn zu gehen. Er ging, aber
kam die folgende Woche wieder hier. Ich habe gedroht, die Polizei zu rufen und
er ist freiwillig gegangen. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.“


„Ich verstehe, dass Ihre Arbeit
hier viel Vertraulichkeit erfordert“, sagte Avery. „Aber jemand, der sich hier
so verhält, als die Morde begannen... Das muss überprüft werden.“


Moon nickte ernst. Sie stimmte
zu, war aber nicht glücklich darüber. „Er hatte Phobophobie, die Angst davor,
Angst zu haben. Und auch in der kurzen Zeit, die ich mit ihm verbracht habe,
war klar, dass er glaubt, um über seine Angst hinwegzukommen, müsse er Angst
erzeugen, um sich selbst zu desensibilisieren. Hauptsächlich müsse er Angst in
anderen hervorrufen, sich aber auch von Zeit zu Zeit in ängstliche Situationen
zu versetzen.“


„Mrs. Moon, Sie können sicherlich
einsehen, dass so eine Person gerade sehr verdächtig ist“, legte Avery nach.


„Alles, was ich habe, ist ein
Name und eine Telefonnummer“, sagte Moon und wirkte niedergedrückt. „Das ist
alles, was er auf seine Anmeldung geschrieben hat und ich bin mir ziemlich
sicher, dass die Telefonnummer nicht echt ist.“


„Egal“, sagte Avery. „Wir
brauchen nur den Namen.“


Mit einem Seufzer sagte Moon
ihnen den Namen, drehte sich dann grußlos um und kehrte in das
Besprechungszimmer zurück. Sie wirkte sehr traurig. Sie fühlte sich so, als
hätte sie jemandes Vertrauen verraten.


Ehrlich gesagt, hatte Avery kein
Problem damit, Vertrauen zu missbrauchen. Sie machte sich mehr Sorgen darum,
Leben zu retten und wenn man deswegen das Vertrauen einiger Leute missbrauchen
müsse, dann sollte es eben so sein.










KAPITEL
SIEBENUNDZWANZIG


 


 


Der Name des Mannes lautete Dan
Hudson. Ein kurzer Anruf bei der A1 lieferte ihnen seine Adresse, die knapp 15
Minuten vom Gemeindezentrum entfernt lag. Als Avery das Auto vor seinem Haus
parkte, das zwischen zwei anderen, fast identisch aussehenden Häusern im
billigeren Teil der Mittelklassenachbarschaft lag, war klar, dass er zu Hause
war. Drinnen war laute Musik zu hören und man konnte vor dem Wohnzimmerfenster
jemanden auf- und abgehen sehen. Die Jalousien waren zugezogen, aber die auf-
und abgehende Gestalt war leicht zu erkennen.


Als sie aus dem Auto stiegen und
zur Haustür gingen, war Avery überrascht, die Band zu erkennen, deren Musik
drinnen zu hören war. Rose hatte die Band eine Zeitlang gerne gehört. Avery
musste grinsen und sie dachte wieder an Rose. Wenn sie die Zeit hätte, würde
sie heute Abend ins Krankenhaus fahren, um nach ihr zu sehen, egal, wie der Tag
bei Dan Hudson verlaufen würde. 


Avery trat ein paar Schritte
zurück und Kellaway klopfte an die Tür. Sie klopfte laut, damit sie trotz der
Musik gehört werden konnte. Nach einigen Augenblicken war die Musik aus und sie
konnten schwere Schritte hören, die sich der Tür näherten. Als die Tür endlich
geöffnet wurde, wurde sie nur einen spaltbreit geöffnet. Die Tür wurde ungefähr
15 Zentimeter weit geöffnet und ein Mann spähte hinaus.


„Wer sind Sie?“, fragte er.


Avery zeigte ihre Marke, Kellaway
auch, obwohl Kellaways Polizeiuniform es ziemlich überflüssig machte. „Ich bin
Detektiv Black von der Mordkommission der Polizei Boston“, sagte Avery. „Wir
suchen nach Dan Hudson. Sind Sie das?“


„So ist es. War meine Musik zu
laut?“


„Ehrlich gesagt, ja. Aber deshalb
sind wir nicht hier. Können wir reinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?“


Dan beäugte sie argwöhnisch mit
dem einen Auge, das durch den Spalt in der Tür spähte. „Worum geht es?“, fragte
er und Avery konnten die ersten Anzeichen von Angst in seiner Stimme hören.


„Wir möchten Ihnen einige Fragen
zu der Selbsthilfegruppe stellen, die Sie in den letzten Wochen besucht haben“,
sagte Avery.


„Wirklich?“, sagte er und öffnete
die Tür ein wenig weiter. „Hat Delores am Ende doch noch die Polizei gerufen?“


„Eigentlich nicht“, sagte Avery.
„Wir wollen Sie wegen einer anderen Angelegenheit sprechen.“


Dies schien Dan ein wenig zu
beruhigen und er öffnete die Tür ganz. Es war immer noch deutlich, dass er sich
sehr unwohl fühlte. „Kommen Sie rein“, sagte er.


Als sie eintraten, fand Avery das
Haus fast makellos sauber vor, wenn auch etwas steril und langweilig. An den
Wänden hingen keine Bilder, keine Lampen, keine Deko. Sie fragte sich, ob das
mit seiner Angst zu tun hatte. Je weniger Gegenstände in seinem Haus waren,
desto weniger Angst hatte er vielleicht.


„Also, was wollen Sie wissen?“,
fragte Dan. „Wenn Sie mich fragen, waren das die größten Heulsusen, die ich je
gesehen habe. Sie hatten Angst vor allem.“


„Und warum waren Sie dort?“,
fragte Kellaway.


„Phobophobie. Angst, dass ich
Angst haben könnte. Es zeigt sich nicht ständig, es kommt und geht, aber wenn
es passiert, dann ist es hart. Ich war auf der Suche nach Hilfe und
ironischerweise, wenn ich sehe, wie diese Leute wegen den seltsamsten Dingen
ausflippen... Nun, irgendwie hat es mir geholfen, ich fühlte mich besser.“


Er hatte sie in sein Wohnzimmer
geführt. Er hatte keinen Fernseher, nur einen Sessel und eine alte Couch. Eine
alte Stereoanlage, aus der vor wenigen Minuten die Musik erklungen hatte, stand
auf dem Boden, die Kabel ordentlich hinter den Lautsprechern versteckt.


„Wie viele Wochen waren Sie bei
der Selbsthilfegruppe?“, fragte Avery.


„Drei Wochen. In der vierten
Woche wurde ich gebeten zu gehen.“


„Und wann war das?“


„Vor zwei Wochen, nehme ich an.“


„Und hat die Gruppe Ihnen, außer
Trost und Stärke in den Ängsten anderer zu finden, geholfen?“, fragte Avery.


„Es war nicht so, als würde ich
sie verspotten.“


„Von dem, was ich gehört habe,
haben Sie einer Frau, die Angst vor Feuer hat, ein Feuerzeug unter die Nase
gehalten. Das wirkt nicht so, als würden Sie sich lustig machen. Es wirkt
ziemlich aggressiv.“


„Ich dachte, ich würde helfen.
Angstgefühle schwächen meine Phobie. Das macht es einfacher für mich.“


Bei diesem Gedanken formulierten
sich viele weitere Fragen in Averys Kopf und sie wusste, dass das zu weit
führen würde. Also versuchte sie, bei den grundlegenden Fragen zu bleiben:
„Haben Sie während Ihrer Zeit bei der Gruppe Alfred Lawnbrook, Abby Costello
oder Janice Saunders kennengelernt?“


Dan nickte mit seinem Kopf, als
er sich in den Sessel fallen ließ. „Ja. Ich habe alle kennengelernt. Alfred war
eigentlich ziemlich cool. Ich meine... Wer hat keine Angst vor Spinnen? Aber
Abby... Sie hatte Angst vor Wasser, richtig? Ich meine, wie kann sie sich
baden, oder duschen?“


„Würden Sie sagen, dass Sie sich
mit Alfred identifiziert haben, weil Ihnen die Angst vor Spinnen Angst gemacht
hat? Und wenn sie davor Angst haben, dann ist das Ihre Phobie, oder?“


„Nein, ich identifizierte mich
nicht mit ihm. Einmal sind er und ich nach der Gruppensitzung ein Bier trinken
gegangen. Aber wir waren keine Freunde oder so.“


„Und was denken Sie über Janice
Saunders?“


„Ich kannte sie nicht so gut. Ich
weiß nicht einmal, ob sie der Gruppe jemals erzählt hat, wovor sie Angst hatte.
Solange ich da war, war das wohl nicht so.“


„Und was ist mit Ihnen?“, Fragte
Avery. „Erinnern Sie sich an den Moment in Ihrem Leben, als Ihnen diese Angst
zum ersten Mal bewusst wurde?“


Er schüttelte den Kopf und, wenn sie
sich das nicht einbildete, war sich Avery ziemlich sicher, dass sein Gesicht
ein Hauch von Angst streifte. Als er sie anblickte, konnte sie es immer noch
sehen. Aus irgendeinem Grund setzte ihn das Gespräch seinen eigenen Ängsten
aus.


„Ich weiß nicht. Es fing bei mir
im Kindesalter an, denke ich. Aber nein... Einen konkreten Moment hat es nie
gegeben.“


„Als sie zur Tür kamen, schienen
Sie etwas verängstigt“, sagte Kellaway. „War das deshalb, weil Sie dachten,
Delores Moon könnte sich entschieden haben, die Polizei anzurufen?“


„Nein“, sagte er. „Ich bin immer
so.“ Er schien jetzt noch ängstlicher zu sein und wand sich auf seinem Stuhl
hin und her. Es war fast so, als könnte man ihn dabei beobachten, wie er sich
in etwas anderes verwandelte, als ob man einen Menschen beobachtete, der
langsam zu einem Werwolf wurde.


„Wie denn?“, fragte Avery.


„Es klopft an der Tür. Ein
Telefonanruf. Man weiß doch nie, wer es sein kann, oder? Man weiß nie, warum
jemand da ist. Diese Welt ist scheiße, wissen Sie? Menschen können grundlos
gemein sein.“


„Also die Unsicherheit hinter
einem Klopfen an der Tür macht Ihnen Angst?“


Dan runzelte die Stirn und
nickte. Er schien sich in den Sessel zurückzuziehen, er fühlte sich sichtlich
unbehaglich.


„Ich... Ich muss Sie bitten,
jetzt zu gehen“, sagte er. „Es kommt wieder und das ist nicht gut. Es ist nie
gut...“


„Was denn?“, fragte Avery.


„Ich hätte Sie nicht reinlassen
dürfen. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war und...“


„Dan, es ist schon okay“, sagte
Avery, senkte ihre Stimme und versuchte, so ruhig und harmlos wie möglich zu scheinen.
„Wir müssen nur wissen, ob…“


„Haben Sie vor etwas Angst,
Detective?“, fragte er und starrte Avery an. Sie sah, dass er zu schwitzen
anfing und zum ersten Mal wurde Avery nervös. Sie war weit weg von jedem
Psychiater und sie hatte Angst, dass sie Dan unwissentlich etwas zu weit
provoziert hatte.


„Ja, das habe ich“, sagte sie.


„Vor was?“


Meine Tochter zu
verlieren,
dachte sie, behielt sie aber für sich.


Er lächelte sie nervös an. „Sehen
Sie, es ist nicht so lustig darüber zu reden, was Ihnen Angst macht, oder? Ich
weiß nicht, was Sie wollen, aber bitte gehen Sie.“


„Mr. Hudson“, sagte Avery. „Wir
können Ihnen nicht nur mit dem helfen, was Sie mit ihrer Angst erleben, sondern
vielleicht können Sie uns auch helfen, einen Mörder zu finden.“


„Einen Mörder?“, sagte er und in
seiner Stimme konnte man starken Schrecken hören. Er sagte es, als ob sich der
Mörder sehr wohl irgendwo in seinem Haus verstecken könnte. Avery sah etwas wie
Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen und war sich ziemlich sicher, dass sie ihn
versehentlich über eine Grenze gestoßen hatte.


Und nun konnte sie erkennen,
warum er sich so sehr auf dem Stuhl gewunden hatte. Er hatte sich nicht nur auf
den Stuhl gewunden, um sich symbolisch aus dem Gespräch zurückzuziehen, sondern
seine Hand griff nach etwas.


Mit einem katzenartigen Reflex
holte Dan eine Waffe hervor. Alles, was Avery sah, war ein schwarzer Blitz, der
sich nach oben bewegte. Er schrie auf, als er die Waffe nach oben riss.


Dann sah Avery noch einen Blitz.
Es war Kellaway, die sich nach vorne warf. Sie prallte auf Dan und den Stuhl in
dem Moment auf, als Dan den Abzug drückte. Averys Hand griff nach der Glock,
aber es war nur ein Impuls. Als sie sich auf den Boden warf, war sie sich recht
sicher, dass sie Dans Schuss knapp an ihrem Kopf vorbeizischen spürte.


Vom Boden aus sah Avery, wie der
Stuhl, Kellaway und Dan Hudson alle auf den Boden lagen. Dan schrie entsetzt
auf, er trat in die Luft, während Kellaway sich auf ihn warf und ihn  kampfunfähig
machte.


Avery sprang auf
und half Avery. Sie
spürte das Adrenalin durch ihren Körper rauschen, ihre Nerven waren wie
elektrisiert. Ich wäre fast gestorben, dachte sie. Ich hätte sehen
müssen, wie er nach der Waffe greift, aber ich habe es nicht mitbekommen und er
hat mich fast umgebracht.


Gemeinsam fesselten Avery und
Kellaway Dan und stellten ihn auf die Beine. Er weinte, entschuldigte sich
mehrmals, während sie ihn aus seinem Haus führten.


„Danke“, flüsterte Avery Kellaway
zu, nachdem sie Dan hinten im Auto gesichert hatten.


„Keine Ursache“, sagte Kellaway.
„Kein Problem.“


„Nicht wirklich. Kellaway, du
hast mir das Leben gerettet.“


Als Avery das laut aussprach,
brach sich ein Schwall Tränen Bahn. Es brachte auch die Erinnerungen zurück,
als sie kurz davor war, sich selbst das Hirn aus dem Schädel zu blasen, wäre
nicht Howard Randalls Paket geliefert worden.


„Nun, denk nach vorn, denk an die
Zukunft“, sagte Kellaway und versuchte, so gut es ging, ihre Heldentat
herunterzuspielen. „Ich bin sicher, wenn wir danach mal zusammenarbeiten, wirst
du die Chance haben, dich zu revanchieren.“


Avery nickte langsam und wollte
immer noch herauszufinden, warum sie so gebannt war von der Erkenntnis, dass
ihr Leben vor zwei Minuten hätte enden können. Das war nicht zum ersten Mal,
dass es in ihrer Arbeit so knapp wurde. Sie dachte an Ramirez' Grab, an Jacks
Leiche auf seinem Wohnzimmerboden und an Rose, die eine halbe Stunde entfernt
von hier in einem Krankenhausbett lag.


Das alles bewies ihr sehr
eindrücklich, dass der Tod viel näher war, als sie es je gedacht hatte. Das
Leben war in den letzten Monaten hart zu ihr gewesen, so hart, dass sie
vielleicht ausgeblendet hatte, wie wertvoll das Leben wirklich war.


Sie setzte sich ans Steuer und fuhr
rasch zur A1, um Dan Hudson zu vernehmen. Und da wurde ihr bewusst, dass das
für sie nicht das Wichtigste war.


Sie wollte, dass er in einen
Verhörraum käme, damit sie so schnell wie möglich ihre Tochter besuchen konnte.
Allein der Gedanken an sie brachte sie zum Weinen. Sie wischte sich schnell die
Tränen weg, bevor Kellaway sie sehen konnte, während der Mann, der sie fast
getötet hatte, immer noch auf dem Rücksitz weinte.










KAPITEL
ACHTUNDZWANZIG


 


 


Avery wurde schnell klar, dass
Dan Hudson tatsächlich schuldig war und dass er auf einen Polizisten geschossen
hatte: Er war schuldig, ein Arschloch zu sein.


Er hatte offensichtlich immer
noch Angst, als er im Verhörraum saß. Avery hatte gerade den Verhörraum nach
der Befragung verlassen und hatte kaum mehr als erfahren als das was er ihnen
schon in seiner Wohnung gesagt hatte. Connelly, Kellaway und O'Malley
beobachteten ihn auf dem Monitor. Er wimmerte wie ein kleines Kind und rutschte
nervös auf dem Stuhl herum.


„Der Typ scheint ein echter Freak
zu sein“, sagte Connelly.


„Ihre Ausdrucksweise ist nicht
gerade politisch korrekt“, sagte Avery. „Aber Sie haben da nicht Unrecht. Die
Leiterin der Selbsthilfegruppe nannte seinen Zustand Phobophobie. Er hat Angst
davor, Angst zu haben.“


„Nun, das scheint ein gutes Motiv
zu sein, Leute wegen Ihren Ängste anzugreifen“, sagte Connelly. „Es ist auch
verdammt noch mal zu offensichtlich, dass er bereitwillig zugibt, alle Opfer zu
kennen.“


Avery nickte. Auf dem Papier
würde Dan Hudson mit Sicherheit einen wunderbaren potentiellen Verdächtigen abgeben.
Dass er vor kaum einer Stunde mit der Waffe auf sie abgefeuert hatte, lenkte
den Verdacht noch mehr auf ihn. Je länger sie ihn jedoch auf dem Monitor
beobachtete, desto mehr fragte sie sich, ob er der Mörder war. Ein paar Dinge
ließen sie daran zweifeln.


Auch wenn Delores Moon eher
zurückhaltend war, verstand sie ihr Handwerk. Auf Moons Integrität vertrauend
war sich Avery sicher, dass Moon es von Anfang an gesagt hätte, falls sie Dan
Hudson für den Mörder gehalten hatte. 


„Ich will ihn mir nochmal vornehmen,
bevor ihn jemand zum Mörder erklärt“, sagte Avery.


Connelly lächelte. „Gut zu
wissen, dass Ihnen der Perfektionismus in der Wildnis nicht abhandengekommen
ist“, sagte er.


Avery ging langsam in den
Verhörraum zurück und hatte eine Reihe von Fragen vorbereitet, die Dan entweder
bloßstellen würden oder deutlich zeigen würden, dass er unschuldig war. Sie
wusste jedoch auch, dass sie bei schnell durchgezogenen Befragungen bessere
Resultate bekam. Als sie das Zimmer betrat, konnte sie fast die Augen hinter
dem Monitor auf sich spüren. Sie ging in den Verhörraum, schaute schnell zur
Kamera und nahm an dem kleinen Tisch, gegenüber Dan Hudson Platz.


„Hören Sie, Mr. Hudson“, sagte
sie. „Ich weiß, dass Sie Angst haben und nicht hier sein wollen. Und je früher wir
klären können, dass Sie mit den Morden nichts zu tun haben, desto eher können
wir Sie laufen lassen. Verstehen Sie das?“


Über Dans Gesicht liefen
zahlreiche Emotionen, als ob er unschlüssig wäre, für welche Emotion er sich
nun entscheiden sollte. Er entschied sich schließlich für einen angstvollen
Ausdruck. „Verstehen Sie das nicht?“, sagte er zitternd. „Wie zum Teufel könnte
ich jemanden umbringen? Ich habe eine diagnostizierte Phobie, wegen der ich
mich vor allem fürchte. Der Gedanke, allein mit einem Messer zu hantieren,
macht mir Angst. Alle Messer in meinem Haus sind Besteckmesser, weil scharfe
Spitzen mir Angst einjagen. Mir macht es Angst, mich mit Menschen zu treffen,
weil ich ihre Absichten und Hintergedanken nicht kenne.“


„Und deswegen bestehen Sie drauf,
die Teilnehmer in der Selbsthilfegruppe von Delores Moon zu beleidigen?“,
fragte Avery. „Haben Sie deswegen eine Teilnehmerin mit dem Feuerzeug in Panik
versetzt?“


„Ich weiß es nicht“, sagte er.
„Ich sehe die Angst anderer Leute und dann kommt mir meine eigene nicht mehr so
schlimm vor. Manchmal schaue ich mir Videos auf YouTube an, wo man Reaktionen
von Menschen sehen kann. Wie Menschen in Echtzeit auf Horrorfilme reagieren.
Ich schaue mir auch Streiche an, bei denen man Menschen einen Schrecken
einjagt. Wenn ich sehe, dass Leute Angst haben, fühle ich mich irgendwie normal,
denke ich.“


„Also soll ich glauben, dass Sie
in Ihrer unreifen Art Menschen einfach nur mobben, indem Sie ihnen ein
Feuerzeug ins Gesicht halten? Woher weiß ich, dass Sie keine aufwendigeren
Streiche aushecken, damit sie sehen können, wie diese Menschen richtig Angst
haben? Sie haben gerade zugegeben, dass Sie sich besser fühlen, wenn Sie
Menschen in Angst sehen.“


„Sie hören mir nicht zu!“, sagte
Dan. „Alles, jedes einzelne verdammte Ding, kann mir potentiell Angst machen.
Die Handschellen, die Sie mir umlegten, dieses langweilige Zimmer, die böse
Art, wie mich alle ansehen, seitdem ich hier bin. Meine Gedanken spielen dann
verrückt… Dass Sie mich zu Brei schlagen, um irgendeine Aussage aus mir zu
pressen, oder dass ich im Gefängnis lande und täglich vergewaltigt werde.
Allein darüber zu reden, bringt mich an den Punkt…“


Avery war sich ziemlich sicher,
dass er das nicht vortäuschte. Ganz gleich, wie gut Dan als Schauspieler sein
mochte, er war sicherlich nicht gut genug, diese Angst zu simulieren, die sich in
seinem Gesicht klar zeigte.


„Wir werden Folgendes tun“, sagte
Avery. „Ich nehme Sie beim Wort. Und in wenigen Augenblicken kommt jemand
anderes, um mit Ihnen Ihre Alibis zu besprechen, um zu klären, wo Sie waren und
was Sie taten, als die Morde begangen wurden. Wenn das alles geklärt ist,
werden Ihnen keine Morde zur Last gelegt. Aber ich werde ehrlich sein: Sie
haben auf einen Polizisten geschossen und das bedeutet nichts Gutes. Ich sage
Ihnen das nicht, um Ihnen Angst zu machen, sondern damit Sie das langsam
verarbeiten können. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?“


Dans Unterlippe begann zu zittern
und für einen Moment sah er wie ein verängstigtes kleines Kind aus, das auf der
Bettkante saß und darauf wartete, dass seine Eltern den Schrank nach Monstern
absuchten. Er nickte und wimmerte noch etwas heftiger. Er begann zu zittern und
atmete plötzlich sehr seltsam.


„Dan? Geht es Ihnen gut? Brauchen
Sie Hilfe?“


„Wasser“, konnte er gerade noch
sagen, bevor er heftig zu schluchzen begann. 


Sie stand schnell auf und ging
aus dem Zimmer. Sie eilte in den Raum, wo O'Malley, Connelly und Kellaway immer
noch saßen und zusahen.


„Hat er das simuliert?“, fragte
O'Malley.


„Nein. Es geht ihm wirklich nicht
gut.“ Sie sah Connelly direkt an und sagte: „Ich glaube nicht, dass er es getan
hat. Ich weiß, dass es ein Motiv gibt und es sieht alles sehr schlüssig und
fertig aus, aber er würde es nicht schaffen, jemanden zu töten.“


„Sind Sie sich sicher?“


„Ziemlich sicher, ja. Können Sie
jemanden beauftragen, seine Alibis zu überprüfen? Und rufen Sie vielleicht
Delores Moon an. Er hat Angst, Connelly. Er wird Hilfe brauchen, um das zu
verarbeiten, wenn alles erledigt ist.“


„Er hat auf Sie geschossen“, sagte
Connelly. „Für ihn ist das noch lange nicht vorbei.“


Kellaway ging zur Tür und spürte
die Spannung und Dringlichkeit der Situation auf dem Bildschirm. „Ich bringe
ihm sein Wasser. Ich rufe auch Moon an.“


Avery nickte dankend. Sie fühlte
sich dafür verantwortlich, ihn zu sehr in die Ecke gedrängt zu haben, weil er
so heftig reagierte, dass sie es immer noch über den Monitor verfolgen konnten.


„Wenn er nicht der Mörder ist“,
sagte Connelly, „haben Sie noch weitere Hinweise?“


Fast hatte sie die Frage verneint,
aber sie hatte das Gefühl, dass sie noch eine weitere Quelle hatte. Sie war
sich nicht sicher, ob sie etwas übersehen hatte, aber vielleicht gab es noch
Wege, die noch nicht überprüft worden waren. Sie dachte wieder an die
Selbsthilfegruppe, an all diese hoffnungsvollen und um Hilfe flehenden Augen,
die zu Delores Moon schauten.


Und dann musste sie an Howard
Randalls Brief denken.


Wer bist du,
Avery?


„Avery?“, sagte O'Malley. „Was
ist los?“


Anscheinend war sie tief in
Gedanken versunken und man konnte es ihr ansehen. „Nichts“, sagte sie. „Ich
melde mich und ich bin verfügbar, aber ich muss zurück ins Krankenhaus. Ich
muss nach Rose sehen.“


Connelly seufzte, schaute zurück
zum Monitor und dann wieder zu Avery. „Avery, danke für Ihre Arbeit. Sie haben
uns so sehr geholfen. Aber vielleicht sollten Sie den Fall abgeben. Bleiben Sie
bei Ihrer Tochter und sorgen Sie für...“


„Nein. Halten Sie mich nur auf
dem Laufenden.“


„Sind Sie sicher?“


Sie machte sich nicht mehr die
Mühe, zu antworten. Sie war bereits an der Tür, in Gedanken bei Rose am
Krankenhausbett und es kribbelte in ihrem ganzen Körper, wenn sie an Howards
Brief dachte. Sie sah die Frau aus der Selbsthilfegruppe vor sich, die Angst
vor Feuer hatte und den Mann, der Angst vor dem Tod hatte. Welche anderen
Phobien hat es noch in diesem Zimmer gegeben? Und wie stark waren alle durch
ihre Angst verwoben. 


Da gibt es noch
etwas...,
dachte sie.


Sie konnte den Gedanken nicht
loswerden, dass sie möglicherweise etwas übersehen hatte. Aber mit ihrem
dringenden Bedürfnis Rose sehen zu wollen, war sie nicht in der Lage, es
herauszufinden.


Avery war sich durchaus bewusst,
dass sie sich in der Vergangenheit auf Howard verlassen hatte und ihn immer
wieder besuchte, wenn sie mit einem Fall nicht mehr weiter wusste. Manchmal
half er ihr, manchmal fühlte sie sich nur noch dümmer. Aber jetzt, wo er weg
war (scheinbar wohnte er woanders, während er sie genau beobachtete), fühlte
sie sich beinahe leer.


Wer bist du,
Avery?


Sie hatte gedacht, dass sie die
Antwort darauf immer gewusst hatte. Aber Howard Randall schaffte es, in ihr den
Zweifel daran zu wecken.


Und wenn er nicht da ist, dachte
Avery, mag die Antwort in einem Krankenhausbett liegen, im Herz und Verstand meiner
Tochter.
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Sie kam kurz nach 20:00 Uhr im
Krankenhaus an. Rose ging es deutlich besser, ihre Stimmung war gut, sie sah
fern und naschte am Pudding aus der Cafeteria. Sie lächelte Avery beim
Eintreten unerwartet begeistert und strahlend an. 


„Hey“, sagte Rose. „So früh
wieder zurück? Hast du diesen Fall gelöst?“


Avery setzte sich auf den
Besucherstuhl und schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich versuche gerade,
alles zu sortieren und nachzudenken.“


„Hier?“, fragte Rose. „Ich denke,
sortieren geht leichter in der warmen Badewanne mit einem großen Glas Rotwein.“


„Das hört sich gut an“, sagte
Avery. „Wie geht es dir?“


„Gut. Der Arzt war vor ein paar
Stunden bei mir, bevor er Feierabend hatte. Er sagte, alles sieht gut aus.
Morgen kann ich entlassen werden, wenn meine Blutwerte alle wieder normal sind.
Sie wollen sicherstellen, dass alle Rückstände der Medikamente ausgeschieden
wurden.“


Avery zuckte zusammen, als sie
sah, wie unbeschwert Rose darüber sprach. Sie wusste, dass dies als Einladung
für ein längeres Gespräch gemeint war, aber sie war sich nicht sicher, wie sie
damit umgehen sollte. Es war genauso heikel wie das Verhör, das sie gerade
beendet hatte. „Rose... Ich verstehe die Feindseligkeit, die du für mich
empfunden haben musstest. Aber ich möchte wissen, was ich tun kann, damit du
weißt, dass du zu mir kommen kannst, wenn du dich jemals wieder so fühlen
solltest. Ich möchte ehrlich mit dir sein: Ich gab mir selbst die Schuld. Und
vielleicht war es gut so. Vielleicht war es wahr.“


„Nein, es ist nicht alles deine
Schuld. Das lange Schlafen hat mir sehr, sehr gut getan. Ich bin aufgewacht,
ich habe dich hier gesehen und etwas wurde mir klar.“


„Und was war das?“


Aus Rose sprudelte es nur so
hervor und dabei wendete sie sich von ihrer Mutter weg und der schrecklichen
Reality-Show im Fernsehen zu. „Ich bin es leid, wütend auf dich zu sein. Diese
ganze pubertäre Wut hätte schon vor Jahren aufhören sollen. Ich muss aufhören,
dich für alles verantwortlich zu machen und langsam mal die Welt ohne meinen
Hass-Filter zu sehen. Klingt wahnsinnig tiefsinnig, sicher, aber so fühle ich
mich.“


„Ich finde, das hört sich gut
an“, sagte Avery.


„Also ich weiß, dass ich nicht
Ramirez bin, aber willst du mir von diesem Fall erzählen? Warum hast du ihn
noch nicht geknackt?“


„Geknackt?“


Rose zuckte mit den Schultern.
„Ich kenne nur den Jargon aus den Fernseh-Krimis. Und ehrlich gesagt, ist das
alles sehr schlecht geschrieben.“


„Ich habe heute Nachmittag einen
Verdächtigen ins Revier gebracht, aber ich bin mir zu neunzig Prozent sicher,
dass er nicht der Mörder ist.“


„Der Spinnenmann?“


Avery kicherte und das Kichern
wandelte sich in ein Gähnen. In den letzten drei Monaten hatte sie viele stressigen
Tage erlebt und heute hatten sie ihren Tribut gefordert. Es kam aber wirklich
auch alles zusammen. Erst kniete sie neben Abby Costellos Leiche am Jamaica
Pond und dann ging sie in Janice Saunders' Haus voller Clowns... Alles
verschwamm zu einem großen Zeitklumpen.


„Jetzt sind es nicht nur
Spinnen“, sagte sie. „Jetzt ist es wirklich schlimm.“


„Ein Serienmörder?“, fragte Rose
und klang etwas zu interessiert.


„Ich denke, es hat mir besser
gefallen, als du nicht so daran interessiert warst“, sagte Avery.


„Also doch ein Serienmörder“,
sagte Rose und grinste über ihre Mutter. „Eine dieser schlechten Fernsehshows
würde es bis zum Ende spannend machen und dann mit einer tiefgründigen
Erklärung kommen. Das oder irgendein toller Deus ex machina - ein Hinweis, der
aus dem Nichts kommt und alles rettet.“


„Ja, im wirklichen Leben
funktioniert das leider nur selten so“, sagte Avery. „Im wirklichen Leben ist
es ehrlich gesagt eher ein Rätselraten oder Personen raten. Es geht manchmal
weniger um die Hinweise als eher darum, noch tiefer in den Leben der
Betroffenen zu graben und nach ihren Verbindungen zu den mutmaßlichen Mördern
oder anderen Opfern zu suchen.“


„Hat dich deine Auszeit langsamer
gemacht?“, fragte Rose.


„Könnte sein. Ich fühle mich ein
bisschen neben der Spur. Und ich bin richtig müde.“


„Ich finde, du solltest hier
übernachten. Ich will nicht angeben, aber ich kann uns einen recht tollen
Wackelpudding besorgen.“


„Das mit dem Übernachten klingt
gut“, sagte Avery. „Wackelpudding eher weniger.“ „Perfekt. Zieh dir den Stuhl
hierher und schau ein bisschen Fern mit mir.“


„Was schauen wir eigentlich an?“


„20 Frauen sind zueinander zickig
und weinen wegen jedem Käse, weil ein Typ nicht genug Rosen für alle hat.“


Und so fühlte sich etwas in ihrer
Beziehung natürlich und fast wieder geheilt an. Die Vergangenheit war nicht
unter den Teppich gekehrt und es wurde auch nicht so getan, als wäre nichts
passiert. Es fühlte sich eher so an, als wäre etwas wiedergeboren worden. Und
mit der Wiedergeburt kam das Bewusstsein, dass sie an einer Zukunft arbeiten
mussten. Wenn sie zusammenarbeiteten, könnten sie auch wieder lernen, einander
zu vertrauen. 


Trotzdem war Avery nach 15
Minuten neben Rose eingenickt. Sie schlief im Sprechen ein und ihre Gedanken schwammen
wie Treibgut in ihrem Kopf umher. 


Es geht manchmal
weniger um Hinweise, sondern eher darum, noch tiefer in dem Leben der
Betroffenen nach ihren Verbindungen zu dem mutmaßlichen Mörder oder anderen
Opfern zu suchen…


Avery war nicht aufgefallen, dass
sie geschlafen hatte, als ihr Handy summte. Es war in ihrer Hosentasche und das
Vibrieren wecke Avery auf. Erschrocken schaute sie auf das Telefon. Als erstes
sah sie, dass es 3:05 Uhr morgens war. Als zweites sah sie eine SMS von
Kellaway.


Alle Alibis von
Dan Hudson wurden überprüft. Das Alibi für Abby Costello ist nicht wasserfest,
aber ausreichend, um als überprüft zu gelten, vor allem, da er als Mörder von
Lawnbrook und Saunders nicht in Frage kommt. Er trifft morgen einen Anwalt, der
ihn wegen des Angriffs auf dich vertritt.


Avery checkte dann ihre E-Mails,
fand aber keine neuen Informationen zu dem Fall. Sie versuchte wieder
einzuschlafen, es gelang ihr aber nicht. Sie ging ins Badezimmer und spritzte
sich etwas Wasser ins Gesicht. Als sie wiederkam, war Rose wach.


„Ich habe dein Handy gehört. Bist
du bereit, die Stadt zu retten?“


„Noch nicht ganz“, sagte Avery.
„Aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich nach Hause fahren und duschen,
bevor ich zurück aufs Revier gehe. Sagst du mir Bescheid, wenn du entlassen
wirst? Ich hole dich ab.“


„Das musst du nicht.“


 


„Doch, das mache ich. Ich möchte
es sehr gern. Du hast dir selbst versprochen, aufzuhören, mich zu hassen. Das
Mindeste, was ich tun kann, ist dir zu versprechen, dass du meine oberste
Priorität sein wirst.“


„Ich weiß das zu schätzen, Mom“,
sagte Rose. „Aber kannst du damit anfangen, nachdem du diesen Typen dingfest
gemacht hast? Es ist herzzerreißend ansehen zu müssen, wie du zwischen mir und
dem Fall kämpfst. Und ich weiß, wie du sein kannst, wenn du bis zum Hals in
einem Fall steckst. Jetzt geh und mach ihn fertig.“


„Wenn du das sagst“, sagte Avery.
„Aber ich meine es ernst. Ruf mich an. Ich möchte dich abholen und nach Hause
bringen.“


„Vielleicht kann ich mir mal
deine gruselige kleine Hütte im Wald anschauen, wenn alles vorbei ist.“


„Das würde mich sehr freuen.“


Avery gab Rose einen Kuss auf die
Stirn und ging dann hinaus. Sie dachte wieder an die Mitglieder der
Selbsthilfegruppe und ihre Verbindungen untereinander. Vielleicht sollte sie
das genauer untersuchen. Sie dachte daran, in der Früh Delores Moon anzurufen
und zu versuchen, alles zu klären.


Sie ließ die Straßenbeleuchtung
und die Gebäude der Stadt hinter sich und trat in ihr neues Zuhause. Mit Rose
schien es besser zu laufen als je zuvor und sie hatte auch das Gefühl, den Fall
bald knacken zu können. Es war noch eine Stunde Zeit bis Sonnenaufgang, aber
Avery hatte bereits das Gefühl, dass der neue Tag ein guter sein würde.


 


***


 


Vielleicht hatte es damit zu tun,
dass sie die letzten beiden Tage damit verbracht hatte, Menschen und ihren
Ängsten zu begegnen, aber Avery fand es schwierig, allein in ihrer Hütte zu
sein. Sie kam sich wie ein dummes Kind vor und machte fast jedes Licht und auch
den Fernseher an, nur um ein Hintergrundgeräusch zu hören. Als sie das Gemurmel
der Nachrichten hörte, fühlte sie sich irgendwie sicher genug, sich auszuziehen
und zu duschen.


Sie dachte an die Verbindungen
zwischen den Opfern. Aber bis jetzt waren die Selbsthilfegruppe und Dan Hudson
die einzige Verbindung. Sicher, die Angst selbst war eine Verbindung, aber die
Phobien unterschieden sich alle stark untereinander. Wo war das Gemeinsame? Wenn
sie nicht bei der Selbsthilfegruppe stehen bleiben wollte, gab es noch Delores
Moon, aber als Avery sie traf, war ihr nichts Besonderes aufgefallen. Sie
fragte sich, wer in der Vergangenheit sonst noch mit der Selbsthilfegruppe
zusammengearbeitet haben könnte: andere Berater, Leute, die einen Vortrag
hielten. Wer noch?


Als sie aus der Dusche stieg und
sich angezogen hatte, machte sie sich einen Kaffee. Es war 5:05, als sie sich
Eier für ein Omelette zurechtmachte und eine Avocado fürs Frühstück
vorbereitete. Während sie ihren Kaffee trank und frühstückte, googelte sie
Delores Moon und fand Beeindruckendes. Sie hatte direkt nach dem College in
einer Klinik die Supervision für Problem- Teenager und deren Familien inne,
bevor sie im Alter von 35 Jahren ihre eigene Praxis eröffnete. Diese leitete
sie jetzt schon seit 12 Jahren und betreute auf freiwilliger Basis kleine
Selbsthilfegruppen.


Als sie auf der A1 war, wollte
sie noch in der Selbsthilfegruppe für Phobien ein paar Nachforschungen
anstellen, ob in letzter Zeit noch andere Teilnehmer anwesend waren. Sie machte
sich gedanklich einen Plan zurecht, als sie ihr Geschirr wegräumte und das Haus
aufräumte. Sie ging nach draußen, überprüfte die Post und fegte vor Ihrer Tür,
einfach um ein wenig zu trödeln, bevor Rose anrief und darum bat, aus dem
Krankenhaus abgeholt zu werden.


Drinnen ging sie durch die Post
der letzten zwei Tage, erledigte Rechnungen und überflog einen Werbeprospekt
für ein Möbelgeschäft. Und hinter diesem Werbeprospekt kam ein Brief zum
Vorschein, der nur ihre Adresse zeigte, ohne einen Absender zu nennen. Sie
erkannte die Handschrift sofort.


Wer bist du,
Avery?


Sofort riss sie den Umschlag auf.
Ein Bogen Papier war im Umschlag, perfekt in drei Drittel gefaltet. Sie
entfaltete den Bogen und ein weiterer kurzer Brief von Howard starrte sie an. 


Wir alle hängen
an dem, wovor wir uns am meisten fürchten, hatte er in
einer unverschämt sauberen Handschrift geschrieben. 


Ob Spinnen oder
die Angst vor dem Verlust der Familie, jede Angst ist gleich. Es liegt aber an
uns, ob wir uns davon beherrschen lassen. Wir alle hängen an dem, wovor wir uns
am meisten fürchten.


Sie las den Brief dreimal und
bemerkte sofort, dass die erste Zeile und die letzte Zeile identisch waren. Er
wiederholte sie absichtlich. Es war wirklich kein Unterschied, ob man sich an
einem Tisch im Gefängnis gegenüber saß, hoffend, er würde den alles
entscheidenden Hinweis liefern, der zum Durchbruch im Fall führen würde. Obwohl
drei Monate vergangen waren, schaute er immer noch über ihre Schulter.


Zumindest das Päckchen, das just
in dem Moment angekommen war, als sie sich fast umgebracht hätte, konnte sie
auf die exzentrische Art Howards schieben.


Wer bist du,
Avery?
Es war wirklich eine sehr schwierige und unsinnige Frage.


Aber dieser Brief war anders. Es
schien brauchbarer. Wir alle hängen an dem, wovor wir uns am meisten
fürchten.


Als ihr Handy klingelte, erschrak
sie heftig. Das ist er, dachte sie. Howard ruft an...


Aber der Name und die Nummer auf
dem Handydisplay widerlegten ihre paranoide Theorie. Es war Finley. Und er rief
um 5:40 Uhr morgens an, was zwei Dinge bedeuten konnte: Entweder der Fall wurde
auf Eis gelegt, oder es gab ein anderes Opfer.


„Was gibt es, Finley?“


„Nett, auch mal deine Stimme zu
hören“, scherzte er. „Wir versuchen, jedem Hinweis zu folgen, den wir kriegen
können. Vor zwanzig Minuten haben wir einen Anruf von einem Typen namens Joe
Potter bekommen. Er sagte, er mache sich Sorgen um eine seiner Freundinnen. Er
sagte, er hätte einen komischen Anruf von ihrem Handy aus bekommen. Wirre
Geräusche und etwas, das wie ihr Weinen klang.“


„Vielleicht wählte das Handy
zufällig aus der Hosentasche heraus?“, fragte Avery.


„Schon möglich, aber selbst
wenn... Der Anruf kam um 4:30 Uhr. Er hat versucht, zurückzurufen und es ging
gleich die Mailbox ran. Ich rufe dich an, weil der Typ gesagt hat, wo er seine
Freundin kennengelernt hat, er betonte, dass er mit der Frau nicht zusammen
ist, sondern dass sie ein freundschaftliches Verhältnis haben.“


„Wo denn?“, fragte Avery.


„Bei einer Selbsthilfegruppe für
Phobien.“


„Ach du Scheiße“, sagte Avery.
„Gib mir seine Nummer.“


„Ich schicke sie dir gleich nach
dem Anruf. Soll ich mitkommen und dir helfen?“


„Nein, ich denke, ich fahre mit
Kellaway. Aber trotzdem danke.“


Sie legte auf und wählte
Kellaways Nummer. Als sie mit ihrem neuen Partner sprach, hörte sie ein Summen,
das Finleys SMS ankündigte. Sie plante alles mit Kellaway und rief danach
Delores Moon an.


Sie war so aufgeregt und mit
ihrem Telefon beschäftigt, dass sie auf dem Weg aus ihrer Hütte kaum Zeit fand,
noch einen Blick auf den Brief zu werfen, den sie von Howard erhalten hatte.
Trotzdem brannte sich eine Zeile des Briefes in ihren Kopf ein, als sie in ihr
Auto stieg und in die Stadt zurückkehrte.


Wir alle hängen
an dem, wovor wir uns am meisten fürchten.










KAPITEL
DREISSIG


 


 


Averys Anruf bei Delores Moon
wurde auf die Mailbox umgeleitet. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen und
dann eine SMS nachgeschickt: Melden Sie sich bitte, so schnell wie möglich.
Möglicherweise dringend. Sie raste ohne ihr Blaulicht los, denn sie
wollte nicht die Aufmerksamkeit aller Polizisten in der Gegend auf sich ziehen.
Auf dem ganzen Weg in die Stadt ignorierte sie rote Ampeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen.
Wieder einmal erinnerte sie sich daran, wie sehr sie den Nervenkitzel der
Verfolgung liebte.


Als sie auf den Parkplatz von
Kellaways Apartmenthaus fuhr, klingelte Averys Telefon. Sie sah Kellaway
wartend auf der Treppe stehen und ins Scheinwerferlicht starren. Der Tag brach
sich langsam Bahn, aber es war noch nicht hell genug, um die Scheinwerfer ausschalten.


Avery ging ans Telefon und
erkannte die Nummer, die sie vor weniger als zwanzig Minuten angerufen hatte.


      „Detective
Black?”, fragte Delores Moon. „Ich habe Ihre Nachrichten bekommen.“


„Ja, und es tut mir leid, dass
ich Sie so früh angerufen habe“, sagte sie. Sie berichtete ihr, was Finley über
Joe Potters Anruf gesagt hatte. Bevor sie überhaupt fertig war, stieß Moon in
der anderen Leitung ein lautes Stöhnen aus.


„Der Anruf kam
höchstwahrscheinlich von einer Frau namens Heather Ellis. Sie hatte die Gruppe
nach ein paar Besuchen verlassen. Sie war seit ungefähr einem Monat nicht mehr
da, weil sie und Joe eine Beziehung anfingen und ihre Romanze lenkte den Rest
der Gruppe ab.“


„War ihr Abschied von der Gruppe
im Guten?“, fragte Avery.


„Oh ja. Heather war weit
gekommen. Sie verstand, dass Joe immer noch die Hilfe der Gruppe brauchte. Sie
blieb der Gruppe freiwillig fern, obwohl ich ihre andere Unterstützungsoptionen
nahelegte.“


„Also kam sie zu Ihrer Gruppe
dazu, um ihre eigene Angst zu überwinden?“


„Ja, eine ziemlich fiese
Höhenangst.“


Kellaway kam zum Auto und stieg
ein. Als sie Avery telefonieren sah, sagte sie nichts. Avery stellte den Anruf
auf die Freisprecheinrichtung um.


„Konnte sie ihre Angst in Ihrer
Gruppe überwinden?“, fragte Avery.


„Sie hatte Fortschritte erreicht.
Aber Höhenangst ist so alltäglich, dass sie selten ernst genommen wird.“


„Und was ist mit Joe Potter? Was
war seine Angst?“


„Er war anwesend, als Sie bei dem
Treffen waren: Der Gentleman, der sich vor dem Tod fürchtete. Ich denke, er und
Heather hatten gehofft, dass ihre Beziehung helfen könnte, ihre Ängste zu
überwinden.“


„Und hatte Joe jemals irgendeinen
Grund gehabt, vielleicht gewalttätig zu werden, oder fanden Sie etwas verdächtig
an ihm?“


„Ganz und gar nicht.“


„Ich habe noch eine Frage“, sagte
Avery. „Wie lange leiten Sie schon die Gruppe, die wir gestern besucht haben?


„Sieben Monate lang“, antwortete
sie. „Obwohl ich in den letzten fünf Jahren unzählige andere kleine Gruppen
geleitet habe.“


„Und gab es eine eigene Stelle
dafür, als Sie mit der Gruppe anfingen, oder haben Sie sie selber ins Leben
gerufen?“


„Es gab einen Leiter, der die
Gruppe ungefähr ein Jahr vor mir betrieben hatte, glaube ich. Ein netter, aber
großspuriger Mann namens Barry Kechner. Er vertrat die „Zuckerbrot und
Peitsche“-Methode im Umgang mit den Phobikern.“


„Wissen Sie, warum er aufgehört
hat?“


„Ich habe nie mit ihm darüber
gesprochen“, sagte Moon. „Unsere Wege haben sich während des Übergangsprozesses
nur einmal gekreuzt. Ein paar der Gruppenmitglieder, die bei ihm waren,
behaupteten, dass er oft ungeduldig war.“


„Wissen Sie, wo er jetzt sein
könnte?“, fragte Avery.


„Keine Ahnung. Eigentlich kann
ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal seinen Namen gehört habe. Wenn
ich mich richtig erinnere, hatte er einige Jahre als Berater in einer
Rehabilitationseinrichtung in der Stadt gearbeitet. Vielleicht macht er das ja
wieder.“


„Danke für die Information“,
sagte Avery. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich für weitere
Informationen an Sie wende?“


„Natürlich nicht, ich helfe gern,
wenn ich kann.“


Avery legte auf und sah Kellaway
an. „Sorry für den frühen Start in den Tag, aber jetzt wird es plötzlich viel
interessanter.“


„Das habe ich mitbekommen. Wohin
fahren wir jetzt?“


Das war eine gute Frage. Auch
wenn Joe Potter wegen Ellis angerufen hatte, war Avery nicht der Meinung, dass
es sich lohnen würde, ihm sofort einen Besuch abzustatten. Vor allem nicht,
wenn die Möglichkeit bestand, dass Heather immer noch in Schwierigkeiten
stecken könnte. Vielleicht wird sie gerade durch ihre Angst gefoltert,
dachte Avery.


Avery nahm ihr Handy und rief
Finley an. Er hob nach einem Klingeln ab, er klang zwar müde, aber gut gelaunt.
„Was kann ich für dich tun, Avery?“


„Du musst ein Team für mich
zusammenzustellen. Ein paar Teams, vielleicht. Ich brauche jemanden, der alles
über einen Mann namens Barry Kechner herausfindet. Das brauche ich sofort. Ich
brauche auch die Adresse von Heather Ellis; das ist anscheinend Joe Potters
Freundin.“


„Der mögliche
Hosentaschen-Anruf?“, sagte Finley.


„Sieht so aus. Wenn der Anruf von
Heathers Handy kam und sie das nächste potentielle Opfer des Mörders ist, denke
ich, dass ein Besuch bei ihr Zuhause wichtiger ist, als jetzt mit Joe Potter zu
sprechen. Davon abgesehen, denke ich, sollte jemand mitkommen.“


„Verstanden. Und dieser
Kechner... Wer ist das?“


„Ich bin mir noch nicht sicher“,
sagte Avery. „Vielleicht unser Mörder. Aber behalte das ruhig für dich, bis du
weißt, ob er überhaupt im System ist. Danke, Finley. Besorg mir so schnell wie
möglich die Adresse von Heather Ellis.“


„Innerhalb der nächsten fünf
Minuten hast du sie.“


Als Avery auflegte, schien die
Stille im Auto greifbar zu sein. Um die Stille zu brechen, informierte Avery Kellaway
über die Dinge, die sie noch nicht wissen konnte.


„Also, denkst du, Barry Kechner
könnte der Mörder sein?“, fragte Kellaway.


„Ich weiß es nicht“, sagte Avery.
„Ausgehend davon, was die Moon mir erzählt hat, fühlt es sich richtig an. Wenn
das Sinn ergeben kann.“


„Die gute alte Polizisten-Intuition?“,
fragte Kellaway.


„So was in der Art.“


Avery musste nicht einmal fünf
Minuten warten. Ihr Handy klingelte nach nur drei Minuten. Dieses Mal war sie
überrascht, da der Anruf vom A1 kam und nicht von Finleys Handy.


„Finley?“


„Nein, hier ist Connelly. Ich bin
zufällig gerade an Finleys Büro vorbeigekommen, als er mir von Barry Kechner
erzählte. Avery... Ich denke, das könnte er sein. Er ist bei der Polizei
aktenkundig, nicht viel, aber viel Schlechtes: Tierquälerei, die vor 20 Jahren
gemeldet wurde. Und eine einstweilige Verfügung gegen ihn, die von einem
ehemaligen  Kollegen ausging, als er im Field Rehab Center arbeitete.“


„Haben Sie die Adresse? Kellaway
und ich können jetzt gleich hinfahren.“


„Ja, ich habe sie. Und ich denke,
dass Finley und ich Sie dort treffen werden. Wenn das unser Mann ist und er
vielleicht das nächste Opfer foltert, sollte man keine Risiken eingehen.“


Die Vorstellung, dass Connelly
vor Ort sein sollte, gefiel ihr gar nicht, aber es war sinnlos, darüber zu
streiten. Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, ob das seine Art war, ihr
Arbeit aufzuhalsen. Vielleicht wollte er sich selbst davon überzeugen, ob sie
in den letzten drei Monaten aus der Übung gekommen war.


Er gab ihr die Adresse und
Kellaway speicherte sie in ihrem Handy.


 „Wir können in etwa zehn Minuten
dort sein“, sagte Avery.


„Sie werden dort etwas schneller
ankommen als wir“, sagte Connelly. „Unternehmen Sie nichts, bis wir da sind.“


Bevor sie antwortete, legte sie
auf. Das war einfach eine Gewohnheit von ihr, die sie anscheinend nicht
loswerden konnte. Und wenn ihn das verärgerte? Was sollte er dann tun... Sie
feuern?


Mit einer Adresse, die in zehn
Minuten zu erreichen war und einem potentiellen Verdächtigen ging endlich die
Sonne auf und malte die ersten goldenen Strahlen am Horizont. Die Stadt
erwachte, als Avery dem morgendlichen Verkehr vorauseilte.


Es war vielleicht zum ersten Mal,
dass sie sich wirklich lebendig fühlte, seit sie Ramirez' Sarg in sein Grab
hatte gleiten sehen.










KAPITEL
EINUNDDREISSIG


 


 


Avery und Kellaway kamen
tatsächlich knapp vor Connelly und Finley in Barry Kechners Wohnung an. Sie
konnte bereits hinter ihnen um die Ecke das grelle Licht der Scheinwerfer
sehen, wahrscheinlich von dem Auto, in dem Connelly und Finley angefahren
kamen. Das Haus selbst befand sich in einer Sackgasse, einer Seitenstraße am
Rande eines schicken Viertels. Das Licht auf der Veranda strahlte und die
Garage war geschlossen, so dass man nicht erkennen konnte, ob jemand zu Hause war.


„Bist du bereit?“, fragte Avery.


Kellaway nickte und sah zum Haus.
„Du kennst mich noch nicht so gut“, sagte Kellaway. „Also, wäre jetzt
vielleicht ein guter Moment, um dir zu sagen, dass ich in genau so einer
Situation, in New York, zum ersten Mal meine Waffe abfeuern musste.“


„Aus Selbstverteidigung?“


„Ja. Mein Schuss flog aber zu
tief. Ich zielte auf die Schulter, aber der Schuss traf die Lunge. Er hat
überlebt, aber es stand schlecht um ihn.“


„Bist du unruhig, oder nervös?“,
fragte Avery.


„Nein, es sind nur diese
schlechten Erinnerungen hochgekommen. Es geht mir gut.“ Die Scheinwerfer, die
sich ihnen von hinten näherten, kamen zum Stillstand. Sobald das Auto anhielt,
kamen sofort Connelly und Finley heraus. Avery und Kellaway gingen zu ihnen
hinüber und standen einen Moment lang vor dem Haus. Das erste Morgenlicht malte
seine Schatten auf Kechners Gehweg, als wollte es sie vorandrängen.


Sie eilten leise zur Haustür.
Connelly übernahm die Führung und klingelte an der Tür. Als nach zehn Sekunden
niemand zur Tür kam, klingelte er erneut und klopfte kräftig an der Tür. Nichts
außer Stille. 


„Haben wir genug gute Gründe, um
trotzdem reinstürmen zu können?“, fragte Avery. Wenn es nach ihr ginge, würde
sie ohne weitere Frage einbrechen. Aber da Connelly dabei war, hielt sie ihre
Rückfrage für angebracht. Aber das war genau einer der Gründe, warum sie nicht
wollte, dass er mitkam.


„Ich weiß es ehrlich gesagt
nicht“, sagte Connelly. „Aber da wir ein viertes potentielles Opfer vermuten
und dieser Typ unser einziger, echter Hinweis zu sein scheint, würde ich
stürmen.“


Als er das sagte, trat er nach
vorne. Er zog eine Pick-Pistole aus seiner Tasche, was Avery niemals erwartet
hätte. Sie sah wie eine kleine Waffe aus und diente dazu, fast jedes Schloss zu
öffnen. Sie hatte sie schon oft selbst benutzt, war aber davon ausgegangen,
dass Connelly das nicht tun würde. Sie beobachtete, wie Connelly den dünnen
Draht in das Schloss steckte und dann gegen alle Stifte im Schloss drückte. Die
Verriegelung löste sich mit einem lauten Klicken. Avery zog ihre Glock, stieß
die Tür auf und schwang sich hindurch. Während ihr die anderen drei folgten,
nahm sie ihre Umgebung wahr. Es war ein sehr schönes Haus, die Eingangstür
führte in ein großes Foyer. Das Foyer gliederte das Haus; links konnte man in
ein geräumiges Zimmer gehen und rechts führte der Flur in ein Arbeitszimmer.
Eine Schreibtischlampe leuchtete das Arbeitszimmer schwach aus.


Ohne, dass ein Wort gesprochen
wurde, lief alles wie am Schnürchen. Avery und Kellaway gingen in das
Arbeitszimmer, während Connelly und Finley die dunklen Zimmer
auskundschafteten. Avery ging direkt auf den zugeklappten Laptop zu, den sie
auf dem Schreibtisch entdeckte. Sie öffnete ihn und stellte fest, dass er mit
einem Passwort gesichert war.


Bevor sie sich darüber ärgern
konnte, sah sie rechts neben sich einen Blätterstapel. Auf einem Blatt konnte
man eine grob skizzierte Karte erkennen. In einer Ecke war ein unregelmäßiger
Kreis und die Buchstaben JP standen in seiner Mitte.


Unter dieser Skizze lag
zerrissenes Blatt Papier mit ein paar draufgekritzelten Worten. Jedes einzelne
Wort ließ Avery erschauern. „Siehst du das?“, fragte Avery Kellaway.


„Ja…“


Auf dem Papier standen: Tarantel?
Schwarze Witwe? Trichternetz (Atrax Robustus)? Weitere Spinnennamen standen
auch drauf, waren allerdings durchgestrichen. Es standen auch noch mehrere
Firmennamen und drei Websites drauf. Eine der Websites hatte sie aufgerufen,
als sie zum Mord an Stefon Scott recherchierte.


Unter dieser Liste lag noch ein
Papierstapel. Anscheinend waren das Ausdrucke und Quittungen. Sie blätterte sie
schnell durch und fand sowohl „Clown“ als auch Puppe ziemlich häufig.


Sie schaute wieder auf die grob
skizzierte Karte. Sie schaute auf den Kreis mit der Aufschrift JP und sah noch
einige kleine X am Rand stehen. JP, dachte sie. Jamaika-Pond. Und ich
wette, dass jedes dieser X einen potenziellen Entsorgungsplatz für eine Leiche
markiert…


„Das ist er“, sagte Avery. „Ich
sehe zwar nichts, was uns mit Heather Ellis weiter helfen könnte, aber die anderen
drei Fälle… Das ist er eindeutig. Wir müssen…“


Sie wurde von Connellys Stimme
und einem lauten Gemurmel, das durch das Haus zu hören war, unterbrochen. „Ach,
du SCHEISSE?“


Avery rannte in das dunkle
Zimmer, Connellys Stimme folgend. Kellaway folgte ihr mit gezückter Waffe. Das
dunkle Zimmer mündete in einen großen Flur, der an den Flur zum Arbeitszimmer
anschloss. Davor lagen allerdings noch mehrere Räume und zwei davon standen
offen. Ekelhafte Geräusche waren zu hören, während Finley langsam herauskam. Er
ging rückwärts aus dem Zimmer, ins Zimmer blickend, hatte er seinen Rücken
Avery zugewendet. „Raus hier“, sagte er anscheinend zu Connelly. „Was zur Hölle
machst du da?“


„Was gibt es da?“, fragte Avery.


Finley sah aus, als hätte er ein
Gespenst gesehen. „Ich bin mir nicht einmal sicher. Es sieht so aus, als ob
Kechner Experimente angestellt hat und er hat die Kontrolle darüber verloren.“
Avery eilte zur Tür und war auf den Anblick überhaupt nicht vorbereitet. Sie
musste einen Moment in der Tür stehen bleiben, um den Anblick zu verdauen.
Connelly stand nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Auch er war erstarrt. Er
blickte in die hinterste Ecke des Zimmers, wo eine Glasvitrine auf dem Boden
stand, eine Vitrine, die der in Stefon Scotts Wohnung sehr ähnlich war. Das
Glas war größtenteils von dünnen Spinnennetzen bedeckt. Aber die Spinnennetze
nicht nur innerhalb der Vitrine, sondern breiteten sich auch auf die
Zimmerwände aus, in dünnen Bahnen, die sich zu breiteren, kunstvoll gewebten
Netzen ausdehnten, spannten sie sich von den Ecken bis zu Decke.


Überall waren Spinnen. Große Spinnen.
Einige krochen an den Wänden entlang, während andere über den Boden huschten.


„Glaubst du, das war seine
Absicht?“, fragte Connelly.


„Ich weiß es nicht“, sagte Avery
und wich langsam zurück, wobei sie immer noch wie gebannt auf die Spinnen
starrte. „Kann sein. Vielleicht züchtete er sie.“


Keine Spinne, die sie da sah, war
kleiner als ein Golfball. Manche waren so groß, dass sie  dachte, sie könnten
vielleicht einen Penny schlucken. Sie erinnerte sich, dass unter den Spinnen
wohl auch Trichternetzspinnen sein könnten und sie wich schnell zurück. 


„Los“, sagte sie. „Ich konnte im
Arbeitszimmer genug Beweise finden, dass Kechner unser Mann ist. Wir müssen uns
beeilen und ihn finden, bevor wir jemanden rufen müssen, der Heather Ellis
Leiche abtransportiert.“


„Ja, gute Idee“, sagte Connelly.
Sein Fluchtreflex schien sich zu lösen, als er sich der Tür zuwandte.


Avery wartete darauf, dass er das
Zimmer verlassen würde. Sie war schon herausgegangen, um auf einen möglichen
Angriff Kechners aus dem Hinterhalt gefasst zu sein, falls dieser tatsächlich
zu Hause war. Sie drehte sich nach Connelly um und sah eine Spinne über seinen
Rücken Richtung Hals kriechen. Die Spinne war groß, aber nicht ungewöhnlich
groß. Die Farbgebung kam ihr seltsam bekannt vor. In letzte Zeit hatte sie so
eine Spinne gesehen, als sie Recherchen angestellt hatte.


Eine
Trichterspinne...


Sie machte gerade den Mund auf,
um etwas zu sagen, aber in diesem Moment hatte die Spinne Connellys nackten
Hals erreicht. Als er dort etwas fühlte, schlug er instinktiv danach. In einem
Moment erfüllte sein Schmerzschrei das ganze Haus und Connelly hielt sich
seinen schmerzenden Nacken.


Connelly schrie nicht, er
brüllte. Er schlug wütend auf seinen Nacken ein und rutschte gegen die Wand.
Avery blickte in den schwach beleuchteten Flur und sah die Spinne davonhuschen.
Avery folgte ihren eigenen Instinkten, hob den Fuß und trat auf die Kreatur.
Das knirschende und knackende Geräusch verschaffte ihre Zufriedenheit.


Finley ging zu Connelly und sah
sich seinen Hals an. Avery betätigte den nächsten Lichtschalter um und im Flur
wurde es hell. Das erste, was sie sah, war der Biss an Connellys Hals. Die
Stelle war bereits gerötet und geschwollen. Als nächstes sah sie zwei Spinnen,
die aus dem Zimmer gekrabbelt kamen, das sie vergessen hatten, abzuschließen.
Es war auch unwichtig, denn die eine Spinne war so klein, dass sie auch leicht
unter dem Türspalt der verschlossenen Tür hindurchkrabbeln konnte. Sie fragte
sich, wie viele Spinnen schon durch das ganze Haus wanderten und in
unmittelbarere Nähe ihrer entblößten Haut umherirrten.


Sie half Finley, Connelly auf die
Beine zu bringen, Kellaway griff nach ihrem Handy und rief einen Krankenwagen.
Draußen fühlte sich Avery ein wenig besser, da sie nicht länger das schlechte
Gefühl hatte, eine Spinne könnte sich auf sie abseilen.


„Bin ich in Schwierigkeiten?“,
fragte Connelly mit schmerzverzerrtem Gesicht, als sie ihn zurück zu den Autos
trugen.


„Wollen Sie die Wahrheit oder
etwas Tröstendes hören?“, fragte Avery.


„Die Wahrheit.“


„Ich bin mir ziemlich sicher,
dass Sie eine Trichterspinne gebissen hat. Mehrere ihrer Bisse töteten Alfred
Lawnbrook. Je nach Spezies sind Sie innerhalb einer Stunde tot oder nur ein
paar Tage krank.“


„Scheiße“, sagte Connelly.


„Ein Krankenwagen ist unterwegs“,
verkündete Kellaway und steckte ihr Handy weg. „In elf Minuten ist er da.“


„Sollen wir Sie fahren?“, fragte
Finley. „Das könnte im Endeffekt schneller sein.“


„Keine gute Idee“, sagte Avery.
„Hier ist Gift im Spiel ist und er wird Medikamente brauchen. Ich kann mir
vorstellen, dass er welche bekommt, sobald sie eintreffen.“


„Sie hat recht“, sagte Connelly.
Er saß auf dem Beifahrersitz seines Autos. Er zitterte und die Bissstelle
fühlte sich pochend und unangenehm heiss an.


„Black... Kellaway... Holen Sie
dieses Arschloch. Machen Sie, was Sie tun müssen. Schnappen Sie ihn und bringen
Sie ihn auf die A1.“


Avery wollte Connelly in seinem
Zustand nicht allein lassen, aber sie wusste, dass er bei Finley in guten
Händen war. Sie warf Finley einen strengen Blick zu und versuchte so gut sie
konnte, ihre Besorgnis über den Ernst der Lage zu verbergen.


„Halt mich über seinen Zustand
auf dem Laufenden“, sagte sie.


„Klar. Und du machst, was du tun
musst.“


Avery und Kellaway eilten zum
Auto und Avery war entschlossener denn je. Barry Kechner war sich dessen im
Augenblick nicht bewusst, aber er hatte versehentlich jemanden verletzt, den
sie respektierte und bewunderte. Je nachdem, wie schnell Connelly behandelt
wurde, konnte es schlimm um ihn stehen.


„Gib Heather Ellis‘ Adresse in
das Navi ein“, sagte Avery zu Kellaway. „Ich denke, das ist unser nächster
Stop.“


„Was denkst du, was uns dort
erwartet?“


„Keine Ahnung“, sagte sie. Sie
dachte dann an die Zeile aus Howards letztem Brief und hoffte, dass dies auch
für Heather Ellis galt und ihnen helfen konnte, sie zu retten, bevor es zu spät
war. „Wir alle hängen an dem, wovor wir uns am meisten fürchten.“










KAPITEL
ZWEIUNDDREISSIG


 


 


Avery war nicht überrascht, dass
Heather Ellis nicht zu Hause war. Sie lebte in einer Wohnung in einem
dreistöckigen Gebäude. Als Avery und Kellaway eintrafen, wurden die dortigen
Anwohner gerade wach und machten sich für ihren Tag fertig. Einige gingen
gerade aus der Tür, vielleicht in der Hoffnung, ein wenig früher zur Arbeit zu
kommen. Avery erinnerte sich, dass sie irgendwann in den nächsten Stunden Rose
aus dem Krankenhaus anrufen sollte, um abgeholt zu werden.


Und wenn dieser
Fall so weiter geht, dachte Avery, schaffe ich es nicht.
Verdammt noch mal…


Die Tür zur Wohnung war nicht
abgeschlossen. Und weil niemand zu Hause war und die Bewohnerin als vermisst
galt oder entführt worden war, war Avery sofort in Alarmbereitschaft.


Heathers Wohnung war ein süßer
kleiner Raum, der aussah, als würde er direkt aus einem Minimalisten-Blog
stammen. Und weil es so aufgeräumt und ordentlich war, konnte man die
Kampfspuren leicht entdecken. Eine Glasvase war von dem kleinen Kaffeetisch
gefallen, sie war nicht zerbrochen, aber sie lag auf dem weichen Teppich unter
dem Tisch. Ein Paar Hausschuhe waren in der Wohnung verstreut, einer war neben
der Haustür und der andere in der Küche.


Ein Laptop stand auf dem kleinen
dekorativen Schreibtisch auf der anderen Seite des Wohnzimmers. Auch wenn er
passwortgeschützt war, war das Bild auf dem Sperrbildschirm der Hinweis, welche
Angst Heather zu überwinden versuchte. Auf dem Bild war ein Mann mit nacktem
Oberkörper zu sehen, der auf einer malerischen Klippe stand. Die Bildqualität
verriet Avery, dass es nicht ihr persönliches Bild war, sondern ein Bild, das
Heather wahrscheinlich irgendwo online gefunden hatte.


Sie überprüften den Rest der
Wohnung auf Hinweise, wo Barry Kechner, sie hätte hinbringen können. Sie
bezweifelte, dass er sie an einen exotischen Ort zum Klippenspringen bringen
würde, denn in Boston fanden sich solche Attraktionen nicht wirklich.


In Heathers Schlafzimmer stand
ein kleiner Zeichentisch, auf dem mehrere Skizzen und beeindruckende
Pastellzeichnungen lagen. Auf den Pastellzeichnungen sah man Wiesen und Bäume
und von der Taille abwärts eine Frau, in einem Kleid. Auf einer Zeichnung war
eine Brücke sehr gelungen dargestellt, die teilweise vom Nebel verhüllt war.
Über dem Schreibtisch hing ein Holzrahmen. Im Rahmen befand sich ein Zitat, das
in einer eleganten Schrift verfasst wurde.


Das Zitat lautete:


„Ich muss mich
nicht fürchten. Angst ist der Mörder. Angst ist der kleine Tod, der 
Auslöschung bringt. Ich werde meiner Angst ins Auge blicken. Ich werde
zulassen, dass sie über und durch mich hindurch geht. Und wenn sie hindurch
ist, richte ich mein inneres Auge auf den Weg. Die Angst wird verschwunden
sein. Nur ich werde bleiben.“


 - Frank
Herbert


 


„Diese Brücke“, sagte Kellaway
und deutete auf die Pastellzeichnung. „Du weißt, welche das ist, oder?“


Avery erkannte die Brücke. Sie
hatte sich schon gedacht, sie käme ihr bekannt vor.


„Tobin Bridge“, sagte sie. Und
gleich darauf erinnerte sie sich an Howard: Wir alle hängen an dem, wovor
wir uns am meisten fürchten.


„Das ist die höchste Brücke der
Stadt, richtig?“, fragte Kellaway.


„Und Heather Ellis hat
Höhenangst.“


Bevor sie ihren letzten Kommentar
beendet hatte, zog Avery ihr Handy heraus. Da Finley und Connelly vorerst außer
Dienst waren, wählte sie O'Malleys Nummer.


„Hey, Black“, sagte O'Malley.
„Warum haben Sie mich nicht vorher wegen Connelly angerufen? Er geht zu…“


„O'Malley, Sie müssen Polizisten
aus der Stadt abziehen, ich brauche Leute. Wir müssen die Tobin Bridge
schließen.“


„Was? Sind Sie verrückt?“


Avery und Kellaway hatten
Heathers Wohnung bereits verlassen und gingen die Treppe hinunter. „Ich kann
Ihnen fast garantieren, dass der Mörder sein letztes Opfer, Heather Ellis,
entführt hat. Ich weiß nicht, wie lange er sie schon in seiner Gewalt hat,
bevor er sie tötet, aber vielleicht…“


„Vielleicht gibt es noch eine
Chance“, sagte O'Malley. „Sind Sie sich sicher, Black?“


„Tun Sie es einfach“, blaffte sie
beinahe ins Telefon.


Als sie wieder in ihrem Wagen
waren, kurvte Avery durch den Morgenverkehr und hupte den Stau an.


„Glaubst du, sie lebt noch?“,
fragte Kellaway.


Avery dachte an Lawnbrook, der
von Spinnen getötet wurde. An Abby Costello, die in einen abgelegenen Teil des
Jamaica Pond geworfen wurde und an Janice Saunders, die Angst vor den Clowns
hatte, die plötzlich in ihrem Haus aufgetaucht waren. Jeder Tatort war
vorbereitet worden. Sie fragte sich, wie lange Kechner dort gestanden hatte und
zusah, wie Abby Costello verzweifelt versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. Wie
lange er auf Janice Saunders eingestochen hatte und dabei ihre Angst genoss.


So ein Mensch kann sich Zeit
lassen. Er könnte alles so lange hinauszögern, wie er konnte.


„Ich denke, schon“, sagte Avery.


Und obwohl es nur eine sehr
kleine Hoffnung war, konnte sie sich daran klammern, als sie durch den Verkehr
zur Tobin Bridge fuhr.
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Auf der Tobin Bridge verliefen
sechs Fahrspuren des US Highway 1 und sie führte über den  Mystic River. Es war
eine doppelstöckige Fachwerkbrücke, die an ihrem höchsten Punkt knapp 80 Meter
über dem Wasser schwab. Als die Brücke langsam vor ihnen auftauchte, war sich
Avery sicher, dass man sich von der Mitte der Brücke fern halten müsse, wollte
man ungesehen bleiben, da dort der morgendliche Verkehr am stärksten war.


Sie ging davon aus, dass das Deck
unter der Brücke für Barry Kechner am wahrscheinlichsten geeignet sein würde,
um dort seine wahnsinnige Arbeit zu verrichten. Von dem oberen Deck aus, wo der
Verkehr vorbeizog, würde er sich leicht fangen lassen. Auf dem Unterdeck waren
nur Jogger und Fußgänger. Dank des kalten Wetters und der frühen Stunde konnte
sie davon ausgehen, dass dort kaum Jogger unterwegs sein würden. 


Um 7:56 Uhr kamen Avery und
Kellaway an der Tobin Bridge an. Gerade als sie aus dem Wagen steigen wollten,
sah sie, wie O'Malley Anweisungen an Polizisten und ein Team von der
Verkehrsabteilung Massachusetts weitergab. Sie arbeiteten fieberhaft daran, den
Verkehr auf der Brücke möglichst unauffällig zu blockieren. Das war klug, denn
wenn Barry Kechner tatsächlich mit Heather Ellis hier war, durfte man ihn nicht
aufschrecken oder warnen. 


Avery und Kellaway eilten zu
O'Malley. Als er sie sah, erschien er erleichtert. Seine Stimme war heiser vom
vielen Schreien, um sich trotz des Verkehrs auf der Tobin-Brücke Gehör zu
verschaffen. 


„Konnte man ihn schon entdecken?“
fragte Avery.


„Ja, in der Tat. Zwei Fahrer, die
die Brücke befuhren, sagten unabhängig voneinander, ein Mann ging am Rand
zwischen den Bahnen entlang. Eine Frau war bei ihm, die so aussah, als wollte
sie nicht bei ihm sein. Er wurde kurz vor der Mautstelle gesichtet. Sein Auto
stand am Straßenrand und der Spinner hatte sogar seine Warnlichter
eingeschaltet.“


„Wie lange ist es her?“, fragte
Avery und ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.


„Ich weiß es nicht“, sagte
O'Malley und sah auf seine Uhr. „Vielleicht vor sieben Minuten?“


„Okay“, sagte Avery. „Los
geht’s.“


Sie ging zurück zu ihrem Auto und
wartete ungeduldig darauf, dass O'Malley und sein Team Platz machten, damit sie
auf die Brücke konnte.


„Ist er hier?“, fragte Kellaway.


„Scheint so“, sagte Avery, als
sie durch die enge Gasse fuhr, die O'Malley für sie gemacht hatte.


Sie fuhr schneller und steuerte
auf die Mautstelle zu. Die geräumte Fahrspur half immens und sie sah das in der
Pannenspur geparkte Auto. Sie sah jemanden hinter der Sicherheitsbegrenzung
stehen. Die Gestalt sah seltsam aus, was aber nur daran lag, dass es zwei
Personen waren: Barry Kechner und Heather Ellis.


„Geht es dir gut?“, fragte Avery
und griff nach ihrem Türgriff.


Kellaway nickte, als sie ihre Tür
öffnete und augenblicklich nach ihrer Glock griff. Sie zückte sie nicht,
sondern ließ ihre Hand ruhig auf ihr liegen, weich und leicht, sofort bereit,
zuzupacken. Avery fühlte ihre Muskeln zucken, sie wollte das Gleiche tun, aber
sie wusste, es wär ein Fehler. Wenn sie die Führung übernahm, durfte Kechner
sie auf keinen Fall in einer defensiven Position wahrnehmen.


Als sie ausgestiegen waren, war
die Brücke unheimlich still. Kechner und Heather Ellis standen etwa zehn Meter
vor ihnen entfernt und klammerten sich an die Brüstung am anderen Ende der
Brücke. Der Sturz in den Mystic River unter ihnen würde sie wohl nicht töten,
aber die Schmerzen des Aufpralls würden es ihr wahrscheinlich unmöglich machen,
an Land zu schwimmen. Avery blickte auf ihre Hände an der Brüstung, eine
plötzliche Bewegung oder sogar nur eine verschwitzte Handfläche könnten reichen
und sie würden beide sofort hinunterfallen. Avery ging langsam. Sie spürte
Kellaway hinter sich, wie eine seltsame Schwerkraft, die sie am Boden hielt.


„Barry Kechner?“, fragte Avery.
Sie schrie nicht, aber sie sprach laut genug, dass ihre Stimme über die Brücke
dröhnte. Die kalte Luft trug ihre Stimme zu Kechner, der sich bereits bei dem
Motorengeräusch ihres Autos in ihre Richtung gedreht hatte.


„Uns geht es gut“, sagte er.
Seine Stimme klang sanft und fast angenehm. Sie klang als würde er für einen
Morgenspaziergang dort unterwegs sein.


„Wer ist noch da?“, fragte Avery.
Als sie das fragte, ging sie noch zwei Schritte in ihre Richtung. Er war jetzt
etwa sechs Meter entfernt. Noch ein paar Schritte und sie könnte Heather Ellis
erreichen.


Avery konnte Heather kaum sehen.
Sie trug einen Kapuzenpulli und hatte die Kapuze aufgesetzt. Alles, was Avery
von ihr sehen konnte, war ein braunes Auge, lockiges, braunes Haar, das unter
der Kapuze hervorquoll und eine spitze Nase.


„Nur eine Freundin“, sagte
Kechner. „Ich helfe ihr. In einer Minute sind wir fertig.“


„Ihr Auto parkt am Pannenstreifen
der Brücke. Und es ist auch verboten, hinter der Sicherheitszone zu stehen. Und
außerdem ist das auch sehr gefährlich. Sie müssen wieder auf die Fahrbahn
kommen, okay?“


Kechner sah sie mit einem fast
kindlichen Gesichtsausdruck an, als wollte er ihr sagen, dass er sie für einen
Idioten hielt. Er war wohl zwischen 55 und 60 Jahren alt. Er trug eine Mütze,
einen dicken schwarzen Mantel und schwere Schuhe, er stand fest auf dem Boden,
seine Fußspitzen schwebten über dem Abgrund.


Kellaway stellte sich neben Avery
und sah sie fragend an, als ob sie um Erlaubnis fragte. Avery nickte und
Kellaway trat langsam vor. Sie sah nicht nervös aus, aber auch nicht
selbstbewusst.


„Mr. Kechner, warum haben Sie
Heather hierher gebracht?“, fragte Kellaway. Während sie sprach, bewegte sie
sich in kleinen Minischritten nach vorne. Ihre Schritte waren so klein, dass es
fast gar nicht den Anschein hatte, sie würde sich überhaupt bewegen.


„Sie will hier sein. Sie…“


„NEIN!“, schrie Heather Ellis.
„Nein, ich will nicht hier sein! Helfen Sie mir.“


Kechner legte seine Hand fest auf
Heathers. Für den Bruchteil einer Sekunde war seine Hand frei, sein Oberkörper
lehnte über dem Wasser. Avery dachte, wenn eine starke Windböe käme, hätte er
das Gleichgewicht verlieren können und beide wären in die Tiefe gestürzt. 


Kellaway ging wieder einen
kleinen Schritt nach vorne und dann noch einen. Sie stand jetzt näher als fünf
Meter bei ihnen. Avery ging noch einen Schritt nach vorn und bewegte sich
leicht nach rechts. Wenn sie Kechner und Heather ablenken könnte, würden
vielleicht alle überleben.


„Noch einen Schritt nach vorne“,
sagte Kechner, „und ich schubse sie. Ich würde ihr einen Gefallen tun. Sie muss
über ihre Angst hinwegkommen.“


„Vielleicht haben Sie recht“,
sagte Avery. „Aber Ihr Auto blockiert immer noch die Fahrspur und wir müssen
sie bitten, das Auto wegzufahren.“


„Ich bin nicht dumm“, sagte
Kechner. „Ich weiß, warum Sie hier sind. Ich nehme an, Sie wissen auch über
Lawnbrook, Costello und Saunders Bescheid. Wollen Sie mich verhaften?“


„Ich weiß nicht“, sagte Avery.
„Wir müssen alles besprechen und sehen dann weiter.“


Er weiß, dass
ich lüge,
dachte sie. Er weiß, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckt und das
macht ihn umso gefährlicher.


„Halten Sie die Klappe“, sagte
er. „Sie wird meine Letzte sein. Und ich werde mit ihr gehen.“


Er drehte sich um und sah sie an,
Avery konnte keine Angst in seinem Blick erkennen. Er dachte wirklich, er würde
seinen Opfern helfen und sie vielleicht von einer Welt befreien, in der sie von
ihrer Angst regiert werden.


In den folgenden drei Sekunden
passierten viele Dinge auf einmal; es fühlte sich so an, als würde alles in
Zeitlupe geschehen, aber durch den Ernst der Lage fühlte es sich auch flüssig
und unkontrollierbar an.


Kechner schlug Heather auf die
Hand und schubste sie. Ihr Körper kippte nach vorne. Sie schrie und suchte
fuchtelnd nach der Brüstung, die zu weit weg war, als dass sie sie erreichen
könnte. Während sie vorwärts taumelte und ihr Körper mit der Schwerkraft rang,
stürzte Kellaway auf das Geländer. Dabei schlug ihr rechter Arm gegen Kechner,
während sie mit Ihrer Linken nach Heather griff. Sie erwischte die Kapuze
Heathers Pullovers. Es gelang ihr, Heather zurückzuziehen. Das Geräusch des
reißenden Stoffes am Kapuzenpulli war unglaublich laut.


Als Heather sich wieder an der
Reling festhielt, holte Kechner mit der Faust aus und schlug gegen Kellaways
Gesicht. Sie stolperte zurück, Kechner packte ihren rechten Arm und zog ihn
hart zu sich. Kellaway wurde gegen das Geländer gestoßen und stöhnte vor
Schmerzen auf. Avery entschied sich, ihre Glock nicht zu ziehen, da sie beide
Hände brauchte, als sie nach vorne stürmte. Als sie an der Reling angelangt
war, hatte Kechner Kellaway an Haar und Kinn gepackt und sie über die Reling
gezogen. Als Avery sie erreichte, schwebten Kellaways Füße in der Luft und sie
schrie, als ihr Körper über dem Wasser hing.


Avery schrie und hielt Kechner
von hinten im Würgegriff. Er kämpfte gegen sie an, aber sie verstärkte ihren
Griff und würgte noch mehr.


„Heather, können Sie
herüberkriechen?“, sagte sie und keuchte vor Anstrengung, um Kechner regungslos
zu halten.


Aber Heather war wie gelähmt und
starrte aufs Wasser. Avery folgte ihrem Blick und was sie sah, versetzte ihrem
Herzen einen Stich: Kellaway klammerte sich am unteren Rand der Brücke fest.
Sie hatte nicht viel Platz zur Verfügung, um sich hochzuziehen, aber sie
bewegte sich vorsichtig nach links, zu einem dicken Kabel hin, an dem sie sich
festklammern und das sie als Leiter benutzen konnte.


„O'Malley!“, schrie Avery.
„O'Malley, wir brauchen Hilfe!“


Diese Ablenkung reichte Kechner
aus. Er schlug mit seinem Kopf nach hinten, sein Hinterkopf knallte auf Averys
Mund. Sie fühlte wie ihre Lippe aufplatze und schmeckte sofort Blut. Sie löste
ihren Griff und stolperte zurück.


Diesmal handelte sie rasch, ohne
den Fehler zu machen, nicht nach der Glock zu greifen. Sie zog die Glock heraus
und zielte.


Kechner umklammerte Heathers
Handgelenk und versuchte, sie von der Brüstung wegzuziehen. Heather zitterte
immer mehr.


„Lassen Sie sie los, Kechner“,
brüllte Avery. „Letzte Warnung!“


Er dachte nicht einmal daran, in
Averys Richtung zu sehen. Mit beiden Händen griff er nach Heather,
entschlossen, sie loszureißen. Das würde bedeuten, dass sie mit ihm
herunterfallen würde, aber verglichen mit der Zeit, die er wegen vier Morden im
Gefängnis verbringen würde, war sich Avery sicher, dass er lieber sterben
würde.


In dieser Hinsicht konnte sie ihm
behilflich sein.


„Lassen Sie sie los!“


Als er auch diesmal nicht
reagierte, ging Avery einen Schritt nach vorn, verließ sich auf ihre
Fähigkeiten, die sie in ihrer Ausbdildungszeit trainiert hatte und drückte ab.


In ihrer Laufbahn hatte sie
Kopfschüsse um jeden Preis vermieden. Aber diesmal hatte sie keine andere Wahl.
Alles andere als ein sicherer Schuss, der ihn töten würde, würde ihn nur
verletzen und er und Heather würden in den Tod stürzen. Der Schuss knallte und ein
schwarzes Loch erschien direkt zwischen Kechners Augen. Für einen Moment sah er
fast verwirrt aus, sein Körper erschlaffte. Seine Hände ließen von Heather ab
und er fiel nach hinten.


Avery rannte nach vorne und
stellte erleichtert fest, dass sein fallender Körper Kellaway um gut 1,5 Meter
verfehlt hatte. Sie war bis zum Kabelstrang vorgedrungen und zog sich daran
hoch. Mit ihren Beinen tastete sie sich an der Seite der Brücke entlang.


Kechner stürzte weiter in die
Tiefe. Sie sah zu, bis er in das kalte Wasser unter ihnen knallte. Sogar
Heather Ellis schien aus ihrer Schockstarre auszubrechen, um seinen Fall zu
beobachten.


Kellaway war immer noch außerhalb
Averys Reichweite, sie sah müde und nervös aus.


„Schaffst du es?“, fragte Avery
und suchte nach einem Weg, um ihr zu helfen.


Kellaway nickte nur, ihre ganze
Aufmerksamkeit auf das Kabel und den Rand der Brücke gerichtet. Hinter ihnen
hielten zwei Autos an, O'Malley und fünf Polizisten waren angekommen. Sie
stiegen mit gezogenen Waffen aus dem Wagen.


„Barry Kechner ist tot“, sagte
Avery. „Und Kellaway hängt hier und hofft, nicht in den Tod zu stürzen.“


Als O'Malley und die anderen an
der Brüstung angelangt waren, stand Kellaway fest auf demselben Vorsprung auf
dem auch Heather Ellis saß. Sie ging langsam zu ihr hinüber und hielt sich
dabei an der Brüstung fest.


„Heather“, sagte sie. „Kommst du
mit mir auf die andere Seite der Brüstung?“


 Heather nickte und sagte etwas,
aber Avery hörte es nicht.


Ihr Telefon klingelte. Sie blickte
aufs Handy und sah, dass der Anruf von Rose kam.


Scheiße, dachte
Avery. Ich sollte sie vom Krankenhaus abholen...


Der Gedanke schien sich
aufzulösen, als sich die Welt um sie herum drehte. Sie wandte sich Kellaway zu,
sah, wie sie Heather langsam über das Geländer auf die sichere Seite der
Brüstung half. Avery lächelte matt, stolperte nach vorn und wurde ohnmächtig.
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Drei Tage später saß Avery in
Connellys Büro. Es war Connellys erster Tag in der Arbeit, nachdem er sich von
dem Spinnenbiss erholt hatte. Der Biss kam von einer etwas ungefährlicheren
Gattung der Trichterspinne als vermutet und obwohl auch dieses Gift tödlich
sein konnte, konnten mehrere Spritzen im Krankenhaus das Gift neutralisieren.
Connelly trug immer noch einen kleinen Verband über der Bissstelle, aber
ansonsten schien er ganz der Alte.


Dazu gehörte auch seine unverblümt
direkte Kommunikationsart. Er blickte über seinen Schreibtisch zu Avery und
seufzte. Es waren nur die Beiden und die Tür war zu. Es fühlte sich intim und
zugleich erdrückend an.


„Ich will, dass Sie wieder hier
arbeiten“, sagte er. „Ich weiß, Sie sind durch die Hölle gegangen und der Fall
von Barry Kechner war nur ein Gefallen, den Sie der A1 erwiesen haben,  aber
ich will Sie wieder hier haben. Ich will, dass Sie für mich arbeiten, bis Sie
zu alt sind, eine Waffe zu halten.“


Avery musste lächeln, als sie an
sich selber dachte, wie sie mit 55 Jahren mit Barry Kechner am Rande der
Tobin-Brücke kämpfte.


„Ich weiß das zu schätzen“, sagte
Avery. „Und es wäre gelogen, wenn ich behauptete, ich hätte absolut kein
Interesse daran für ein paar Jahre wieder zu kommen. Aber jetzt, in den
nächsten Wochen oder Monaten, muss ich mich auf Rose konzentrieren. Bevor ich
über meine Arbeit nachdenken kann, muss ich mein Privatleben in den Griff
bekommen.“


Ihre rechte Kopfseite schmerzte
immer noch von dem Sturz auf der Brücke. Die Ärzte konnten keinen wirklichen
Grund für ihre Ohnmacht finden und der Psychiater, den sie gestern gesehen
hatte, nahm an, dass es ein emotionales oder mentales Trauma war - dass ihr
altes Leben und ihre Wünsche mit dem Wunsch kollidierten, die Wunden in ihrem
Privatleben zu heilen. Ihr Verstand war erschöpft und schaltete sich für einen
Moment einfach ab. Das war Grund genug für Avery, sich dafür zu entscheiden,
ihr Leben und ihre Beziehung mit Rose in Ordnung zu bringen. 


Connelly nickte und entspannte
sich in seinem Sessel. „Ich kann das respektieren. Ich habe es sogar erwartet.
Also soll ich Finley wissen lassen, dass er nur noch ein paar Wochen in seinem
Büro bleiben wird?“


„Nein“, sagte sie lächelnd. „Er
soll es behalten. Und bitte Connelly, tun Sie mir einen Gefallen?“


„Welchen?“


„Warten Sie, bis ich anrufe. Ich
komme wieder. Ich muss nur... Jetzt muss endlich Rose an erster Stelle stehen.“


„Verstanden“, sagte Connelly und
stand auf. Er ging zur Tür und öffnete sie für sie. „Hauen Sie jetzt ab, bevor
Sie mich schmollen sehen und nie wieder mit mir zu tun haben wollen.“ Avery
tat, was er wollte. Sie dachte nach, ob sie sich von Finley und O'Malley
verabschieden solle, wollte aber nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich
ziehen. Wegen ihrer Taten auf der Brücke war sie bereits als Heldin gefeiert
worden. Kellaway hatte auch einige Lobeshymnen abbekommen und war wieder auf
der Straße, um ihren nächsten Fall zu bearbeiten. Avery konnte kaum abwarten,
was aus der Karriere dieser jungen Frau werden würde.


Verdammt, vielleicht würden sie
eines Tages wieder gemeinsam an einem Fall arbeiten. Natürlich hatte Avery das
gehofft. Sie war sich bewusst, dass sie es Kellaway immer noch schuldete, ihr
Leben zu retten.


 


***


 


Am Anfang hatte sie Bedenken
gehabt, Rose würde sich in der Hütte unwohl fühlen. Aber am Ende stellte sich
heraus, dass es genau das war, was sie brauchte... was sie beide brauchten. Am
ersten Abend in der Hütte fassten sie den Plan, sich von allem eine Zeitlang zu
trennen, nur in der Hütte zu bleiben und sich wieder kennenzulernen. Wenn es
sein musste, würden sie über Jack und über Ramirez reden und auch darüber wie
hart das Leben in letzter Zeit zu ihnen gewesen war.


Rose war auch bereit für eine
Familientherapie und obwohl diese Idee keinem behagte, waren sie doch nicht so
stur, um zu erkennen, wie viel es ihnen helfen konnte.


In ihrer zweiten Woche in der
Hütte setzte sich Rose mit Avery auf die Couch. Avery las nun viele Romane,
etwas sinn- und geistloses, um ihre Gedanken neu zu ordnen und um den Stress
der realen Welt fernzuhalten.


„Hey, Mom?“, sagte Rose. Ihre
Stimme war sanft und süß, so dass Avery wusste, dass es Rose schwerfiel das
auszusprechen, was sie sagen wollte.


„Ja?“


„Ich möchte hier für eine Weile
leben“, sagte sie. „Und zwar nicht nur, um uns wieder in Ordnung zu bringen.
Ich meine auch in absehbarer Zukunft. Wenn ich mit der Schule fertig bin, will
ich einen echten Job.“


„Das würde mir auch gefallen“,
sagte Avery und ihr Herz wollte vor Freude platzen.


„Ich will aber nicht das
verzogene Kind sein, das immer noch bei ihrer Mutter lebt. Ich möchte dir Miete
zahlen. Ich möchte deine Mitbewohnerin sein.“


„Solange du an erster Stelle
meine Tochter bist, ist das okay für mich.“


Rose nickte und lächelte ihrer
Mutter zu. Averys Herz tat etwas weh, als ihr auffiel, wie sehr Rose Jack
ähnelte, wenn sie lächelte.


„Nun, als meine Mitbewohnerin“,
sagte Avery, „denke ich, dass du an der Reihe bist, den  Abwasch zu machen.“


„Oh, so eine wirst du sein“,
sagte Rose grinsend. Trotzdem stand sie von der Couch auf und ging in die
Küche.


Avery sah aus dem hinteren
Fenster zu den Bäumen, die jetzt vollständig kahl waren. Der Himmel sah nach Schnee
aus, obwohl es laut der Wettervorhersage nicht schneien sollte. Sie dachte an
den stillen Hügel irgendwo da draußen, wo sie einst jagen wollte und ihr fiel
auf, dass sie diese Frau von damals gar nicht mehr zu kennen schien.


Und das war auch gut so. Diese
Frau hatte fast aufgegeben und darüber nachgedacht, sich das Leben zu nehmen.
Und ehrlich gesagt, hatte Avery diese blöde Kuh satt.










EPILOG


 


 


Sie fanden ohne große Mühen ihre
Routine. Sie begannen mit der Therapie, sie teilten die Aufgaben im Haushalt,
sie gingen zusammen spazieren und sie redeten  über die geliebten Menschen, die
sie verloren hatten. Als sie sich beide zusammen in der Hütte wohl fühlten,
waren sie „wieder-verbunden“ (Rose prägte voller Begeisterung diesen Begriff)
und begannen zusammen fernzusehen. Auf eine unheimliche Art, war es wirklich
so, als hätte sie eine Mitbewohnerin. Ab und zu sprachen sie über ein
schwieriges Thema oder einer von ihnen hatte einen Alptraum und sie arbeiteten
dann an ihrer Mutter-Tochter-Beziehung, die so lange verschüttetet geblieben
war.


Avery dachte über die Entwicklung
ihrer Beziehung zu Rose auf ihren langen Jogging-Runden um den Walden Pond
nach. Das war das einzige Mal am Tag, wenn sie es sich erlaubte, allein zu
sein. Manchmal dachte sie an die Arbeit, aber damit hatte sie auch kein
Problem. Die Arbeit fehlte ihr, aber nicht mehr so sehr wie noch vor ein paar
Monaten. Sie und Rose wohnten nun seit sechs Wochen zusammen und Rose war immer
noch ein Faktor, der ihre Beziehung zur Arbeit bestimmte. Obwohl Rose gesagt
hatte, dass sie kein Problem damit hätte, wenn Avery wieder in die Arbeit gehen
würde, war Avery nicht ganz überzeugt. Sie musste sicher sein, vollständig
vorbereitet und wieder ganz hergestellt zu sein.


Der Fall Barry Kechner hatte für
einige Alpträume gesorgt und sie fragte sich immer noch, ob es vielleicht einen
anderen Weg gegeben hätte, Kellaway davor zu retten in den Mystic River zu
stürzen, ohne dafür Kechner eine Kugel zwischen die Augen jagen zu müssen. 


Mindestens dreimal am Tag sah sie
ihn vor ihrem inneren Auge in den Fluss stürzen. Das war ein deutlicher
Fortschritt, denn in der ersten Woche sah sie ihn mindestens hundert Mal
täglich in den Tod stürzen.


Sie dachte an Kechners
herabstürzenden Körper, als sie mit dem Joggen fertig war. Ihre Hütte war in
Sichtweite, was ihr Signal war, langsamer zu werden und auszulaufen. Sie dachte
an Kellaway und ob sie sie anrufen sollte, um sie zu einem Abendessen zusammen
mit Rose einzuladen. Vielleicht könnten sie sich außerhalb der Arbeit besser
kennenlernen.


Avery blieb stehen, als sie ihre
Verandatreppe erreichte. Unter dem Fußabtreter an der Eingangstür lag ein Stück
Papier. Sie ging die Treppe hinauf und näherte sich dem Blatt Papier
vorsichtig, als wäre es eine Spinne von Stefon Scott und nicht ein Blatt
Papier.


Sie nahm es unter der Matte
hervor und faltete es auf. Es standen einige Worte drauf, sie las sie
mindestens zehnmal, bevor sie sich wieder bewegte.


 


Wovor hast du
Angst?


     -HR


 


Sie faltete schließlich das Blatt
zusammen und blickte in die umliegenden Wälder. Die Stille fiel auf sie herab,
sie stand auf der Veranda und atmete schwer, als eine leichte Panik in ihr
aufflammte.


Der erste Brief hatten sie
verunsichert. Aber dieser Brief war anders.


Dieser Brief wurde nicht
verschickt.


Dieser wurde persönlich
vorbeigebracht.


Howard Randall war bei ihr
Zuhause gewesen.















 


 


 


JETZT VORBESTELLEN!


 





 


EINE SPUR VON TOD


(Keri Locke Mystery—Buch #1)


 


“Eine
dynamische Story, die einen vom ersten Kapitel an fesselt und nicht mehr
loslässt.”


--Midwest
Book Review, Diane Donovan (über Verschwunden)


 


Vom
#1 Bestseller-Autor Blake Pierce kommt ein neues Meisterwerk voller Rätsel und
Spannung.


 


Keri
Locke, Detective bei der Einheit für vermisste Personen des LAPD, wird noch
immer von der Entführung ihrer eigenen Tochter vor einigen Jahren, die bis
heute nicht gefunden wurde, heimgesucht. Besessen von dem Gedanken sie zu
finden, vergräbt Keri ihre Trauer auf altbewährte Art und Weise: Sie taucht mit
vollem Elan in die Vermisstenakten von LA ein. 


 


Ein
Routineanruf einer besorgten Mutter, deren Teenager-Tochter seit zwei Stunden
nicht von der Schule nach Hause gekommen ist, soll vorerst ignoriert werden.
Doch etwas in der Stimme dieser Frau lässt Keri keine Ruhe. Sie beschließt, der
Sache auf den Grund zu gehen. 


 


Schnell
stößt sie auf erschreckende Geheimnisse einer vermissten jungen Frau, deren
Vater ein prominenter Senator ist. Alles deutet darauf hin, dass das Mädchen
von zu Hause weggelaufen ist, doch Keri trotzt dem Druck von Vorgesetzten und
Medien, verfolgt Spuren, die ins Nichts führen und weigert sich, aufzugeben.
Sie weiß, dass sie nur 48 Stunden Zeit hat, das Mädchen lebend zu finden und
nach Hause zu bringen. 


 


Ein
düsterer Psychothriller voller Spannung und Herzklopfen. EINE SPUR VON TOD ist
das Debüt einer fesselnden neuen Krimireihe – mit einer liebenswerten
Hauptperson und dem Potenzial, Sie bis tief in die Nacht hinein wach zu halten.


 


„Ein
Meisterwerk von Thriller! Der Autor erschafft gekonnt die Charaktere und deren
Psyche. Er beschreibt sie so gut, dass wir uns direkt in ihrer Gedankenwelt
wiederfinden, ihre Ängste miterleben und auf ein Happy End hoffen. Der
intelligente Plot wird Sie bestens unterhalten und mit seinen unerwarteten
Wendungen bis zur letzten Seite fesseln.”


--Buch
und Filmkritiker, Roberto Mattos (re Verschwunden)


 


Buch
#2 der Keri Locke Reihe wird auch bald zu haben sein.


 


 





 


EINE SPUR VON TOD


(Keri Locke Mystery—Buch #1)
















 


Wussten Sie schon, dass ich auch
andere Thriller-Serien geschrieben habe? Falls Sie mehr von meinen Romanen
lesen möchten, klicken Sie einfach auf eines der Bilder und beginnen Sie den
Download!


 





 


 


 


Blake
Pierce


 


Blake
Pierce ist der USA Today Bestsellerautor der RILEY PAIGE Mystery-Reihe, die
bisher sechzehn Bücher umfasst. Er ist ebenfalls der Autor der MACKENZIE WHITE Mystery-Reihe,
die bisher aus dreizehn Büchern besteht, der AVERY BLACK Mystery-Reihe, die aus
sechs Büchern besteht, der KERI LOCKE Mystery-Reihe, die in fünf Büchern
erhältlich ist, der DAS MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Reihe, die bisher fünf
Bücher umfasst, der KATE WISE Mystery-Reihe, von der bisher sechs Bücher
erhältlich sind, der spannenden CHLOE FINE psychologischen
Suspense-Mystery-Reihe, die bisher aus fünf Büchern besteht, der JESSIE HUNT
psychologischen Suspense-Thriller-Reihe, von der es bisher fünf Bücher gibt,
der AU-PAIR psychologischen Suspense-Thriller-Reihe, die bisher aus zwei
Büchern besteht, und der ZOE PRIME Mystery-Reihe, von der bisher zwei Bücher
erwerblich sind.


 


Blake
ist selbst ein passionierter Leser und lebenslanger Fan der Mystery- und
Thriller-Genres, weshalb er sich freuen würde, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie
doch seine Webseite www.blakepierceauthor.com,
um mehr über ihn herauszufinden und in Kontakt zu bleiben!















 


BÜCHER VON BLAKE PIERCE


 


DAS AU-PAIR


SO GUT WIE VORÜBER (BAND #1)


SO GUT WIE VERLOREN (BAND #2)


SO GUT WIE TOT (BAND #3)


 


JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE


DIE PERFEKTE FRAU (BAND #1)


DER PERFEKTE BLOCK (BAND #2)


DAS PERFEKTE HAUS (BAND #3)


DAS PERFEKTE LÄCHELN
(BAND #4)


DIE PERFEKTE LÜGE (BAND #5)


 


CHLOE FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE


NEBENAN (BAND #1)


DIE LÜGE EINES NACHBARN (BAND #2)


SACKGASSE (BAND #3)


STUMMER NACHBAR (BAND #4)


 


KATE WISE MYSTERY-SERIE


WENN SIE WÜSSTE (BAND #1)


WENN SIE SÄHE (BAND #2)


WENN SIE
RENNEN WÜRDE (BAND #3)


WENN SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (BAND
#4)


WENN SIE FLIEHEN WÜRDE (BAND #5)


WENN SIE SICH FÜRCHTEN WÜRDE (BAND #6)


 


DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


BEOBACHTET (BAND #1)


WARTET (BAND #2)


LOCKT (BAND #3)


NIMMT (BAND #4)


LAUERT (BAND #5)


 


RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


VERSCHWUNDEN (BAND #1)


GEFESSELT (BAND #2)


ERSEHNT (BAND #3)


GEKÖDERT (BAND #4)


GEJAGT (BAND #5)


VERZEHRT (BAND #6)


VERLASSEN (BAND #7)


ERKALTET (BAND #8)


VERFOLGT (BAND #9)


VERLOREN (BAND #10)


BEGRABEN (BAND #11)


ÜBERFAHREN
(BAND #12)


GEFANGEN (BAND #13)


RUHEND (BAND #14)


GEMIEDEN (BAND #15)


VERMISST (BAND #16)


 


EINE RILEY PAIGE KURZGESCHICHTE


EINST GELÖST


 


MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE


BEVOR ER TÖTET (BAND #1)


BEVOR ER SIEHT (BAND #2)


BEVOR ER BEGEHRT (BAND #3)


BEVOR ER NIMMT
(BAND #4)


BEVOR ER BRAUCHT (BAND #5)


EHE ER FÜHLT (BAND #6)


EHE ER SÜNDIGT
(BAND #7)


BEVOR ER JAGT (BAND #8)


VORHER PLÜNDERT ER (BAND #9)


VORHER SEHNT ER SICH
(BAND #10)


VORHER VERFÄLLT ER
(BAND #11)


VORHER NEIDET ER (BAND
#12)


 


AVERY BLACK MYSTERY-SERIE


DAS MOTIV (BAND #1)


LAUF (BAND #2)


VERBORGEN (BAND #3)


GRÜNDE DER ANGST (BAND #4)


RETTE MICH (BAND #5)


ANGST (BAND #6)


 


KERI LOCKE MYSTERY-SERIE


EINE SPUR VON TOD (BAND #1)


EINE SPUR VON MORD (BAND #2)


EINE SPUR VON SCHWÄCHE (BAND #3)


EINE SPUR VON
VERBRECHEN (BAND #4)


EINE SPUR VON HOFFNUNG (BAND #5)
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